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    Ein jeder leidet unter dem, was er getan;


    das Verbrechen kommt wieder auf seinen Urheber zurück.
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    Zwölf Jahre zuvor


    


    


    Er brüllte, so laut er konnte, aber mehr als ein dumpfes Gurgeln brachte er nicht hervor. Wenigstens hatte er nicht mehr das Gefühl, an dem Schal in seinem Mund ersticken zu müssen.


    Es war eher, daß er am Ekel erstickte, der in jede Pore seiner Haut drang. Ekel und Wut - das war alles, was er empfand. Allerdings wich beides allmählich einer bohrenden Angst, weil er nicht wußte, was dieser Mann mit ihm vor hatte, wenn er einmal mit ihm fertig war. Vielleicht würde er ihn töten. Immerhin hatte er ihn ja gesehen. Er könnte ihn beschreiben.


    Dabei hätte Paul alles dafür gegeben, wenn nur der Schmerz endlich geendet hätte. Der Schmerz, der ihm den Verstand vernebelte und am ganzen Körper erstarren ließ. Die gefesselten Hände hatte er zu Fäusten geballt und zerrte immer wieder an den Stricken, die ihn so grausam bewegungsunfähig machten. Aber es half nichts. Schreiend biß er auf den Schal und versuchte, gegen die Tränen anzukämpfen, die ihm die Sicht vernebelten.


    Mit jedem Stoß entfuhr ihm ein schmerzerfülltes Stöhnen. Das war so falsch. Er war doch nicht schwul. Er hatte eine Freundin.


    Paul kniff die Augen zusammen und schrie, so laut er konnte, doch das war nicht genug. Es kam niemand, um ihm zu helfen.


    Doch plötzlich hielt der Mann inne. Innerlich war Paul wie gelähmt. Starr vor Angst lag er da und vergaß beinahe das Atmen. Das war auch besser so, denn der Mann hatte ihn immer wieder so fest gewürgt, daß jeder Atemzug in seiner Kehle entsetzlich brannte und sich wund anfühlte. Sein Hals war rauh, immer wieder hustete er und erstickte dabei fast an seinem Knebel.


    Dann bewegte sich der Mann. Paul sah, wie er sich anzog. Er fragte sich, ob das, was er zwischen den Beinen auf der Haut spürte, Blut war. Und er fragte sich, ob er jetzt sterben mußte.


    Langsam drehte er den Kopf. Da stand der Mann neben ihm, die untersetzte Gestalt mit dem seltsamen Geruch und dem Schnurrbart. Er knöpfte sich hastig die Hose zu und starrte Paul an.


    „Tut mir leid“, sagte er, drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.


    Fassungslos starrte Paul ihm hinterher. Tut mir leid? Der Kerl hatte ihn zweimal vergewaltigt und verschwand dann einfach mit den Worten, es tue ihm leid?


    Hilfe, wollte Paul brüllen, aber es kamen nur erstickte Laute. Schreiend zerrte er an seinen Fesseln, aber so gruben sie sich nur noch tiefer in seine ohnehin wundgescheuerte Haut. Auch da war Blut.


    Er konnte schon allein deshalb kaum atmen, weil er auf dem Bauch lag. An allen vieren gefesselt, splitternackt und in einer Situation, die er seinem ärgsten Feind nicht gewünscht hätte.


    Immer wieder schrie Paul um Hilfe. Aber es war niemand da. Sein Peiniger war verschwunden und seine Eltern würden noch lange nicht nach Hause kommen.


    Seine Eltern. Er fühlte sich wie gelähmt bei dem Gedanken daran, daß sie ihn so finden würden. Auch, wenn das Erlösung bedeutete.


    Aber er hatte doch nicht wissen können, daß dieser Mann sich nur als Polizist verkleidet hatte. Und so, wie er ihm zugesetzt hatte, war es auch sinnlos gewesen, sich wehren zu wollen.


    Plötzlich fühlte er sich schwach. Paul kämpfte nicht länger gegen die Tränen, sondern ließ sie laufen. Es tat so weh. Es fühlte sich so entsetzlich an. Erstickt wimmernd zerrte er an seinen Fesseln und versuchte, sich irgendwie zu befreien. Wenn er das schaffte, mußte niemand davon erfahren. Dann konnte er einfach so tun, als wäre es nie passiert.


    Verzweifelt kämpfte er mit dem Schal und hustete. Seine Fesseln gaben nicht nach. Der Knebel auch nicht. Völlig wehrlos lag er auf dem Bett seiner Eltern und mußte warten. Dabei war es das, was er gerade am wenigsten konnte. So mußte die Hölle sein.


    Er wollte weg. Einfach nur weg. Er wollte sich in eine Ecke setzen und die Welt vergessen. Sie war ohnehin gerade über ihm eingestürzt. Paul verspürte das dringende Bedürfnis, sich das Blut abzuwaschen. Blut und Ekel. Und er wollte nicht, daß seine Eltern ihn so fanden.


    Andererseits mußten sie ihn unbedingt bald finden, denn sonst kam er dort nicht weg. Auf Gedeih und Verderb war er dort festgebunden, weil dieser feige Mann ihn einfach so zurückgelassen hatte.


    Paul hätte sich nie träumen lassen, daß ihm so etwas jemals passieren könnte.


    


    


    

  


  
    I


    


    Andrea fühlte sich ebenfalls müde. Daran war auch die lange Autofahrt nicht unschuldig. Hätte es eine bessere Möglichkeit gegeben, um ans Ziel zu kommen, Andrea hätte sie gewählt. Aber die einzigen Flughäfen in Schottland, die sie von Norwich aus erreichen konnten, lagen viel zu weit entfernt und deshalb hatten sie sich für den Marathon einer zweitägigen Autofahrt bis zur Isle of Skye im schottischen Nordwesten entschieden, mit Zwischenstation im grenznahen Carlisle. Das alles ging ohnehin nur, weil Julie lieb und geduldig war.


    Andrea freute sich auf eine erholsame und entspannende Woche auf der spärlich bewohnten Hebrideninsel, der man eine rauhe Schönheit nachsagte. Noch kannte sie Skye nicht. Überhaupt kannte sie nichts von Schottland außer Glasgow.


    Der Weg durch die Highlands war atemberaubend. Die Route hatte sie geradewegs durch einen Nationalpark geführt, im Augenblick passierten sie auf unserem Weg nach Fort William den Loch Linnhe. Schottland war voller wunderbarer grüner Hügel, die selbst unter Wolken reizvoll wirkten. Vielleicht auch gerade deshalb. Grasbewachsen und teilweise mit bewaldeten Hängen lagen sie da. Das hatte Andrea immer mal kennenlernen wollen, aber tatsächlich hatte es nach ihrer Ankunft in England noch satte zwölf Jahre gedauert, bis sie sich so weit vorgewagt hatte.


    Urlaub. Den hatte sie wirklich nötig. Sie hatte auch nicht eine einzige Seminar- oder Hausarbeit ihrer Studenten eingepackt. Jetzt hatte sie frei. Die Handys waren ausgeschaltet, das Radio dudelte leise vor sich hin.


    Die spitzen Hügel spiegelten sich im Wasser des angrenzenden Loch. Schon jetzt fühlte sie sich entspannt. Gregory war ebenfalls ausgeruht, obwohl er nun schon seit fast fünf Stunden hinter dem Steuer saß. Als Andrea sich erneut zu ihrer Tochter umdrehen wollte, fing sie seinen Blick auf.


    „Sie macht das ganz tapfer“, sagte er.


    „Das stimmt. Mit neun war ich wesentlich quengeliger“, erinnerte sie sich.


    „Ich auch. Aber ich hatte wenigstens Jack, den ich unterwegs piesacken konnte.“


    Andrea grinste bei der Vorstellung, jedoch nur kurz. In letzter Zeit hatte es ihr immer wieder leid getan, daß Julie ein Einzelkind war. Sie fühlte sich allein und wünschte sich ein Geschwisterchen, aber das wollten ihre Eltern nicht mehr. Andrea wußte, es war nur eine Phase, aber trotzdem tat es ihr leid. Sie hatten den richtigen Zeitpunkt verpaßt.


    Liebevoll beobachtete sie Julie beim Schlafen. Ihre Locken waren zu zwei Zöpfen gebunden, ihr Kopf schaukelte durch die Bewegungen des Autos hin und her. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hielt ihr Kuschelkissen fest an sich gedrückt. Und dabei war sie schon so groß. Sie wurde so schnell erwachsen ...


    Kleine Bäche suchten sich ihren Weg die Hänge hinab. Immer wieder waren Felsen zwischen dem ebenen Grün zu sehen, das sie überall umgab. Verträumt blickte Andrea aus dem Fenster und genoß die einsame Gegend aus vollen Zügen. Zwischen Fort William und der Isle of Skye lag nicht viel. Man konnte meilenweit fahren, ohne einem Haus zu begegnen. Anderen Autos begegnete man schon, denn es gab nicht sehr viele Straßen in der Gegend. Die einzigen Lebewesen, die allgegenwärtig waren, waren die unzähligen Schafe.


    Die Wolkendecke wurde dünner. Sonnenflecken huschten über die Hügel, blauer Himmel kam zum Vorschein. Hinter der nächsten Kurve begrüßten sie neue Hügel. Zwischendurch hatten sie immer wieder angehalten und Fotos gemacht.


    Gerade, als Andrea eine Pinkelpause vorschlagen wollte, passierten sie ein Hinweisschild auf eine der schönsten Burgen Schottlands.


    „Sollen wir da mal halten und tauschen?“ schlug Gregory vor.


    „Gute Idee.“


    „Allmählich möchten meine Füße nicht mehr.“


    „Kann ich verstehen.“


    Der Blick auf die Uhr verriet Andrea, daß es bereits kurz vor siebzehn Uhr war. Wurde Zeit, daß sie ihr Ziel erreichten. Aber gut anderthalb Stunden Fahrt lagen immer noch vor ihnen.


    Als sie um die nächste Kurve gefahren waren, lag Eilean Donan Castle gleich vor ihnen. Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken und brachten das Wasser des Lochs gleich hinter dem Castle zum Glitzern. Es war ein altes, nicht sehr großes, aber wunderschön gelegenes Gemäuer. Gregory fuhr auf den Parkplatz und stellte den Wagen mit Blick auf das wunderbare Panorama ab. Trotzdem hielt es ihn nicht lange im Wagen. Er stieg aus und streckte sich.


    „Sind wir schon da?“ fragte Julie und gähnte.


    „Noch nicht ganz, Schatz. Wir machen nur eine Pause.“


    „Wo sind wir?“


    „Das ist Eilean Donan Castle.“ Andrea zeigte aus dem Fenster.


    „Toll!“ Sofort sprang Julie aus dem Auto und blieb neben ihrem Vater stehen. Andrea gesellte sich zu den beiden und atmete tief durch. Die Luft war klar, regelrecht sauber. Vor der Brücke, die zur Burg führte, stand ein Dudelsackspieler, den sie immer noch hören konnten. Der Geruch von Algen lag in der Luft.


    „Wie weit ist es noch, Daddy?“ fragte Julie.


    Gregory streckte die Hand aus und deutete nach Westen. „Hinter diesen Hügeln liegt die Insel. Es ist nicht mehr weit.“


    „Wie weit denn?“


    „Das kann ich dir nicht genau sagen. Aber wie wäre es denn mit einem Eis?“


    „Au ja!“ Julie war begeistert.


    „Dann komm mal mit“, sagte Andrea und nahm ihre Hand. Unweit der Toiletten gab es einen Eiswagen, den sie gleich im Anschluß an den Toilettenbesuch ansteuerten.


    Selig mit ihrem Eis in der Hand trottete Julie neben ihrer Mutter her. Gregory stand immer noch beim Wagen und machte Fotos. Das bot sich auch sehr an, denn ein solches Panorama hatte man selten - und noch dazu in der Sonne.


    Kurz darauf fuhren sie weiter. Diesmal nahm Andrea hinter dem Steuer Platz und Gregory machte es sich links von ihr gemütlich. Julie schleckte weiter an ihrem Eis.


    Andrea folgte der Hauptstraße am Loch Alsh vorbei, was in der sinkenden Sonne ein wunderschönes Panorama bot. Gregory hatte die Muße, Julie mit Rätseln und Witzen zu unterhalten. Andrea verfolgte aufmerksam den Straßenverkehr - auch den auf der Gegenfahrbahn, denn immer wieder sah sie von weitem überholende Autos. Man war gut damit beraten, aufzupassen.


    Die Skye Bridge kam in Sicht. Sie war ein langes, schlank wirkendes Bauwerk aus hellem Gestein, das sich hoch über den Loch bis zur Insel wölbte. Hätte sie gekonnt, hätte sie angehalten, um die wundervolle Aussicht zu genießen, die sich rundum bot. Hinter ihnen lag das schottische Festland, unter ihnen strahlend blaues Wasser mit hübschen weißen Schaumkronen auf den Wellen und ringsum aus dem Wasser aufragende Inseln, die ursprünglich und wild wirkten. Der Anblick erinnerte eher an Vulkaninseln in der Südsee.


    Weniger als eine halbe Meile später war die Brücke zuende. Flaches Land empfing sie, rings um die Straße herum wucherten Bäume und Gestrüpp. Andrea klappte die Sonnenblende herunter, denn plötzlich waren alle Wolken wie weggeblasen. Der Blick in den Rückspiegel verriet ihr, daß das Festland sie behalten hatte.


    Es war vergleichsweise viel Verkehr, was wahrscheinlich an der Uhrzeit lag. Für die schöne Gegend hatte Andrea keinen Blick, bis Greg sie bat, mal anzuhalten. Rechts von ihnen lag tatsächlich die Südsee. Tiefblaues, stellenweise grünes Wasser, blauer Himmel mit weißen Wölkchen, felsige Klippen und sandiger Strand. Eine Bucht bahnte sich ihren Weg neben ihnen zwischen den Klippen der Insel hindurch. Das war atemberaubend.


    Nach kurzem Aufenthalt fuhren sie weiter. Der Südteil der Insel war schön, aber noch nicht sonderlich spektakulär. Als sie jedoch kurz darauf erst Broadford verlassen hatten, konnten sie den ersten Blick auf die Cuillins werfen, die Berge mitten auf Skye. Die höchsten Gipfel waren beinahe einen Kilometer hoch, vor allem in den schroffen Black Cuillins. Die verbargen sich hinter den helleren und sanfteren Hängen der Red Cuillins.


    Die Straße schlängelte sich an der Küste vorbei und führte steil bergauf. Genauso abschüssig ging es nach einer Kurve wieder bergab. Wann immer sie konnte, versuchte auch Andrea einen Blick auf die Berge zu erhaschen. Wenigstens konnte man sich hier nicht verfahren, denn es gab kaum Straßen. Und wenn, konnte man froh sein, wenn sie ausreichend befestigt waren.


    „Freust du dich schon auf die Seehundtour?“ fragte Gregory seine Tochter.


    „Ja, das wird super!“ verkündete sie fröhlich. Da man diese Tiere in der Gegend beobachten konnte, wollten sie ihr Glück damit einmal versuchen. Auch Vögel und Delphine konnte man entdecken.


    Am Fuße eines kegelförmigen Berges folgte Andrea der Straße am Loch Sligachan entlang. Die Straße, in die sie hätte einbiegen müssen, bemerkte sie zu spät.


    „Mist“, ärgerte sie sich. „Da hätten wir rein gemußt.“


    „Ach, du kannst hier bestimmt gleich irgendwo wenden“, sagte Gregory. Er hatte recht, denn es gab immer wieder Haltebuchten. Eine davon nutzte Andrea, um den Wagen zu drehen und zur Straßeneinmündung zurückzufahren. Sie war etwas abschüssig und traf in einem spitzen Winkel auf die Hauptstraße, deshalb hatte sie sie nicht gleich gesehen.


    Andrea setzte den Blinker, ließ den entgegenkommenden Verkehr durch und setzte zum Abbiegen an, als ein Wagen, der auf der einmündenden Straße stand, plötzlich losfuhr. Reflexhaft trat sie auf die Bremse, aber es war zu spät. Die Front des anderen Wagens stieß seitlich gegen ihre. Blech knirschte, der Wagen drehte sich ein Stück. Die Reifen des anderen Wagens quietschten beim Bremsen.


    „Was zum ...“ begann Gregory und stieg aus.


    Andrea stellte den Motor ab und drehte sich um zu Julie. „Alles in Ordnung?“


    Sie nickte, deshalb löste Andrea den Gurt und stieg ebenfalls aus. Neben dem anderen Wagen, einem schwarzen Kleinwagen, stand ein junger Mann und raufte sich die Haare.


    „Ist Ihnen etwas passiert?“ fragte Andrea.


    „Nein, alles in Ordnung. Verdammt, ich hab gar nicht auf Sie geachtet, verflucht noch mal ...“


    Andrea warf einen Blick auf die umgebenden Schilder. Er hatte ihre Vorfahrt mißachtet, sie wahrscheinlich einfach übersehen. Er war höchstens Anfang zwanzig.


    „Was ist denn los?“ fragte Gregory ihn.


    „Ich weiß nicht, ich wollte rechts abbiegen und ich habe auf den durchgehenden Verkehr geachtet, aber nicht auf Sie! Mein Vater bringt mich um …“ Der Junge war vollkommen aufgelöst.


    Mit fachmännischem Blick begutachtete Greg die beiden eingedrückten Wagenfronten. „Das ist ein Blechschaden, nichts Dramatisches. Ein Fall für die Versicherung.“


    „Trotzdem. Tut mir leid, das ist meine Schuld.“


    Gregory behielt den Überblick. Er machte ein Foto von der Situation auf der Kreuzung, dann setzten sie beide Autos weg auf die Seitenstraße, weil sie den Verkehr auf einer Durchgangsstraße blockierten. Anschließend rief er die Polizei an.


    „Tut mir wirklich leid“, beteuerte der junge Mann.


    „Kann passieren“, erwiderte Andrea. „Leider war ich ja schon fast abgebogen, sonst hätte ich noch gebremst.“


    „Ich hätte einfach nicht losfahren sollen! Ach, das ist wirklich ein Mist ...“


    „Niemand ist verletzt und der Schaden sieht nicht weiter dramatisch aus.“


    Gequält sah er sie an. „Sie sind nicht von hier, oder?“


    Andrea schüttelte den Kopf. „Wir kommen aus Norwich.“


    „Urlauber?“


    Als sie nickte, fluchte er. „Toll, und jetzt versaue ich Ihnen auch noch alles.“


    Er tat ihr leid. Sie versicherte ihm noch einmal, daß alles halb so schlimm war, dann griff auch er zu seinem Handy und rief jemanden an.


    Gregory gesellte sich wieder zu ihnen. „Die Polizei ist unterwegs. Es kommt jemand aus Portree, sollte also bald hier sein.“


    „Schön.“ Andrea lächelte. Der junge Mann telefonierte nicht lange. Er hatte sein Handy gerade weggesteckt, als er ihnen die Hand hinhielt. „Calum MacPhearson.“


    Sie stellten sich und Julie ebenfalls vor und warteten gemeinsam auf die Polizei. Die Sonne brannte vom Himmel herab; wärmer, als man es ihr im hohen Norden Schottlands zugetraut hätte. An die Leitplanke gelehnt standen sie da.


    „Eigentlich war ich zu einem Freund unterwegs“, sagte Calum. „Ich habe ihm gerade Bescheid gesagt, daß ich später komme.“


    „Dafür hat er doch sicher Verständnis“, sagte Andrea.


    „Schon.“ Calum nickte. „Wie lang wollen Sie hier Urlaub machen?“


    „Eine Woche. Es ist wirklich sehr schön hier.“


    „Ja, das kann man so sagen. Aber manchmal ist es auch sehr einsam. Viele junge Leute gehen weg, um zu studieren oder zu arbeiten. Hier ist einfach nicht viel.“


    Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis von Norden ein Polizeiwagen in Sicht kam. Der Polizist entdeckte sie sofort und hielt hinter ihrem Wagen. Sie warteten, bis er ausgestiegen war, aber er kam schnell zu ihnen. Er war ein kleiner und stämmiger, gemütlicher Mann Anfang fünfzig mit Geheimratsecken und krausem Haar.


    „Guten Tag. Wer hat den Unfall vorhin gemeldet?“ fragte er.


    „Das war ich“, antwortete Gregory.


    „Und was ist hier passiert?“


    „Ich habe die Vorfahrt mißachtet und bin in ihren Wagen gefahren“, sagte Calum und zeigte dem Polizisten genau, was passiert war. Andrea und Gregory ergänzten den Bericht.


    „Damit ist die Sache klar“, fand der Beamte und ging ohne Eile zu seinem Wagen. Er holte einen Formularblock heraus und begann, ihre Personalien aufzunehmen. Calum wurde als Unfallverursacher eingetragen und Andrea als Fahrerin des anderen Wagens.


    „Lange Fahrt gehabt?“ fragte der Polizist, als Andrea ihm sagte, daß sie aus Norwich kamen.


    „Das kann man wohl sagen“, erwiderte sie.


    „Oben bei uns in Portree gibt es eine gute Werkstatt, die schauen sich Ihren Wagen bestimmt mal an. Wenigstens ist ja nicht viel passiert.“


    „Zum Glück“, sagte Gregory. „Wir sind ja gerade erst hier angekommen.“


    „Ach, wird schon wieder. Und wo bleiben Sie hier auf der Insel?“


    Andrea gab ihm die Anschrift der Bed and Breakfast-Unterkunft, die nur wenige Meilen entfernt lag.


    „Sehr gut. Dann weiß ich ja, wo ich Sie erreiche, wenn etwas ist. Und du, Junge“, sagte er zu Calum, „paßt demnächst ein bißchen besser auf. Aber mach dir nichts draus, ich komme öfter her, um hier Unfälle aufzunehmen. Ist eine schlecht einsehbare Kreuzung.“


    „Das stimmt allerdings“, sagte Andrea.


    „Also gut. Das war es eigentlich schon. Jetzt geht alles seinen gewohnten Gang. Ich wünsche Ihnen trotzdem schöne Ferien!“ Der Polizist schüttelte ihnen der Reihe nach die Hand und trottete zurück zu seinem Wagen. Anschließend verabschiedeten sie sich auch von Calum und fuhren weiter zu ihrer Unterkunft.


    „So etwas mußte ja passieren“, brummte Greg auf dem Beifahrersitz.


    „Er hat einfach nicht aufgepaßt.“


    „Offensichtlich. Na ja, wenigstens betrifft das jetzt nicht unsere Versicherung und fahren können wir ja noch. Aber ich glaube, ich lasse morgen doch mal jemanden in dieser Werkstatt drüberschauen.“


    „Gute Idee“, fand sie.


    Kurz darauf hatten sie ihr Ziel erreicht. Das Bed and Breakfast lag auf einem kleinen Hügel inmitten einer hohen Wiese und in Sichtweite der Berge. Es war ein schlichtes kleines Haus. Im Garten spielten die beiden Kinder der Besitzer mit dem Hund. Sie hatten nicht grundlos eine Unterkunft ausgesucht, in der auch Kinder lebten.


    Über einen Kiesweg fuhren sie bis zum Haus. Sie waren noch nicht ausgestiegen, als eine blonde Frau Mitte Vierzig aus dem Haus kam. In den Händen hielt sie noch ein Geschirrtuch. Mit freundlicher Miene kam sie auf ihre Gäste zu und begrüßte sie sehr herzlich.


    „Megan Carpenter mein Name“, sagte die Frau. „Sie müssen die Thorntons sein!“


    „So ist es“, erwiderte Gregory.


    Mrs. Carpenter bemerkte den Blechschaden vorne am Auto. „Das sieht böse aus!“


    „Nicht weiter schlimm. Ein junger Mann hat uns die Vorfahrt genommen.“


    „Wo ist das passiert?“


    Sie war entsetzt, als sie hörte, daß es keine fünf Meilen von dort geschehen war. Sofort rief sie ihren Mann herbei, der ihnen mit dem Gepäck behilflich war, und bot ihnen etwas zu trinken an.


    Andrea gefielen die Bed and Breakfast-Häuser, die man überall in Großbritannien fand, denn dort wurde Herzlichkeit besonders groß geschrieben. Die Gastfreundschaft war etwas ganz besonderes. Sie liebte diese familiäre Atmosphäre. Auch die Kinder begrüßten Julie gleich und luden sie ein, mit ihnen zu spielen. Der Junge, Chris, war etwas älter, aber seine Schwester Fiona ziemlich genau in Julies Alter. Sie blieben gleich im Garten, während Mr. und Mrs. Carpenter Gregory und Andrea das Zimmer zeigten, in dem sie schlafen würden. Für Julie hatten sie ein drittes Bett gleich unter die Dachschräge gestellt, dem großen Doppelbett gleich gegenüber. Außerdem gab es ein Sofa, einen Fernseher, sogar einen kleinen Kühlschrank und ein gepflegtes Bad. Es gefiel Andrea auf Anhieb.


    „Haben Sie bereits zu Abend gegessen?“ erkundigte Mrs. Carpenter sich.


    „Wir hatten ein Mittagessen, danke“, erwiderte Gregory.


    „In Ordnung. Melden Sie sich, sollten Sie Hunger haben, dann kann ich etwas kochen!“


    „Vielen Dank“, sagte Andrea. Mrs. Carpenter verließ das Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Andrea öffnete das Dachfenster und blickte hinaus in den Garten. Julie war immer noch bei den Kindern und dem Hund.


    „Gleich gehe ich duschen“, kündigte Gregory an. Andrea drehte sich zu ihm um und lächelte.


    „Gute Idee. Bin ich froh, daß wir endlich hier sind.“


    „Ich auch. Wenn auch mit Blechschaden.“


    Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich aufs Bett fallen. „Das verdirbt mir jetzt nicht die Laune. Hauptsache Urlaub!“


    


    In Schottland konnte man zum Frühstück Porridge essen. Das war grauer Haferschleim, der ein bißchen an aufgelöste Pappe erinnerte und meistens auch so ähnlich schmeckte. Andrea beobachtete fasziniert den Mann am Nachbartisch dabei, wie er die graue Masse wie selbstverständlich in sich hineinschaufelte.


    Sie waren mit dem Frühstück bereits fertig und hatten Julie erlaubt, mit Chris und Fiona spielen zu gehen. Gregory nippte stumm an seinem Tee, während Andrea überlegte, ob sie nun wirklich satt war oder nicht. Mrs. Carpenter stellte gerade ihre Lunchpakete zusammen. Noch war es bewölkt, denn über Nacht hatten sich über der Insel Wolken gebildet. Allerdings war sonniges Wetter für den Tag vorhergesagt und Mrs. Carpenter hatte versprochen, daß die Wolken sich bald auflösen würden.


    Es klingelte. Mrs. Carpenter ging durch den Flur zur Tür. Sie staunte nicht schlecht, als sie einen Polizisten vor sich hatte.


    „Oh, Sergeant Boyd! Was gibt es?“ fragte sie.


    „Ich möchte zu Gästen von Ihnen, zur Familie Thornton.“


    Andrea spitzte ihre Ohren und lauschte den sich nähernden Schritten. Augenblicke später stand der Polizist vom Vortag im Türrahmen. „Guten Morgen, bitte entschuldigen Sie die Störung!“


    „Geht es um den Unfall?“ fragte Gregory.


    „Nicht direkt, nein.“ Boyd zögerte kurz. Um ungestört sprechen zu können, gingen Andrea und Gregory mit ihm vors Haus. Von irgendwoher hörten sie das Jauchzen der Kinder.


    „Was können wir denn für Sie tun?“ erkundigte Gregory sich bei Boyd.


    „Es ... nun, ich habe ein möglicherweise eigenartiges Anliegen.“ Boyd sah die beiden zögerlich an und konzentrierte sich dann auf Andrea. „Sie kamen mir gestern bekannt vor.“


    Überrascht hob sie die Augenbrauen. „Tatsächlich?“


    „Ja, ich dachte die ganze Zeit, daß ich ihr Gesicht kenne. Als ich im Internet unter Ihrem Namen gesucht habe, wußte ich auch gleich wieder, wieso. Da war ein Foto von Ihnen in einer kugelsicheren Weste der Strathclyde Police. Sie waren die Unterhändlerin in der Glasgower Geiselnahme um den FutureLife-Skandal.“


    Andrea war ehrlich erstaunt. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, daß er gerade davon anfing. Dennoch nickte sie. „Das ist richtig, das war ich. Das war damals groß im Fernsehen.“


    „Deshalb hatte ich das auch im Kopf.“ Boyd blickte kurz zu Boden. „Sie sind Profilerin, wie ich gestern gelesen habe.“


    „Das ist richtig. Ich gehöre zum Team der Londoner Profiler und ich unterrichte als Dozentin an der University of East Anglia.“


    „Ach so“, machte Boyd. „Das wußte ich nun nicht. Ich habe nur ein wenig in Ihren Fällen gestöbert – Sie hatten ja auch den Archer-Fall.“


    Andrea zog die Schultern noch und nickte. „Das stimmt.“


    „Okay … nun, ich wollte Sie etwas fragen. Vielleicht können Sie mich auch an einen Ihrer Kollegen weiterleiten.“


    Andrea antwortete nicht gleich. Boyds Anliegen stimmte sie neugierig. Allerdings durfte sie nicht vergessen, daß sie Urlaub hatte. Und sie konnte von solchen Dingen doch nur schwer die Finger lassen.


    Ihre Neugier siegte. „Worum geht es denn?“


    „Ein paar alte Fälle, eingestaubte Akten … aber sie bereiten mir Kopfzerbrechen. Ich würde mich freuen, wenn ein Profi sich die mal ansehen könnte. Sie oder Ihr Team.“ Boyd sagte das sehr vorsichtig.


    „Worum geht es dabei?“ fragte Andrea.


    Mit gesenkter Stimme fuhr Boyd fort. „Es sind Vermißten-, Entführungs- und Mordfälle. Alles Jungs im Teenageralter. Wir haben bis heute keine Spur.“


    „Hier auf Skye?“ fragte sie überrascht. Bei zehntausend Einwohnern war das ein starkes Stück.


    „Ja, der erste Fall liegt zwölf Jahre zurück.“


    „Ganz ohne eine Spur?“


    „Wenn ich mich einmischen darf“, sagte Gregory von der Seite, „dann mache ich euch einen Vorschlag: Seht ihr euch das an, während ich mit dem Wagen zur Werkstatt fahre, und dann kannst du ihm sagen, was zu tun ist, Andrea.“


    „Okay“, erwiderte sie zögerlich. „Wenn du das schon vorschlägst. Aber was ist mit Julie?“


    „Die kann bestimmt hierbleiben“, sagte er.


    „Ich will wirklich nicht ... ich meine, Sie machen doch Urlaub“, wandte Boyd ein.


    „Das ist normal bei ihr“, erklärte Greg dem Sergeant. „Fahrt ruhig. Ich sehe nach dir, wenn ich fertig bin. Die Polizeistation wird ja nicht sehr schwer zu finden sein.“


    „Überhaupt nicht“, bestätigte Boyd erfreut.


    „Ich kümmere mich auch um Julie“, versprach Greg.


    „Super, danke.“ Andrea wandte sich zu Boyd. „Ich hole nur eben meine Sachen.“


    „Das ist toll! Danke, Mrs. Thornton. Damit hätte ich niemals gerechnet.“ Er gab sich keine Mühe, seine Freude zu verbergen.


    Andrea lächelte, holte schnell ihre Tasche und begleitete ihn zum Streifenwagen. Voller Erstaunen beobachtete er die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich in den Polizeiwagen setzte. Er schnallte sich an, startete den Motor und musterte sie seufzend.


    „Finde ich toll, daß Sie das machen.“


    „Mein Mann hat recht“, sagte sie. „Ich bin ein sehr neugieriger Mensch.“


    „Ich auch. Wohl einer der Gründe dafür, daß ich Polizist geworden bin! Und Sie? Aus welchem Grund wird man Profiler?“ Es war mehr als höflicher Smalltalk, den Boyd begonnen hatte. Er interessierte sich ehrlich für die Frau aus England, die in ihrem Urlaub mit ihm Polizeiarbeit betrieb.


    „Oh.“ Andrea lachte verlegen. „Dieses Interesse entstand während meines Psychologiestudiums. Es fasziniert mich, das menschliche Verhalten zu analysieren und zu erklären.“


    „Hm“, brummte Boyd. „Das war es bei mir nicht unbedingt.“


    „Nein, ich weiß. Polizisten betrachten ihre Fälle anders.“


    Er nickte ernst. „Vielleicht ist das gerade mein Problem. Ich habe hier die Fälle mehrerer toter Jungs und ich weiß, der Täter ist immer noch da draußen. Der hört nicht auf, bis wir ihn kriegen.“


    „Das gibt es“, stimmte Andrea zu. „Ein weiterer Grund, weshalb ich mir das ansehen sollte. Vielleicht fällt mir etwas auf. Und wenn nicht, kann ich immer noch meine Kollegen aus London verständigen.“


    „Das würden Sie tun?“ Boyds helle Augen leuchteten. Das wurde ja immer besser.


    „Sicher.“ Andrea nickte. „Wir kriegen Ihren Mörder schon.“


    „Der ist meine Achillesferse“, gestand Boyd. „Deshalb auch der Überfall auf Sie … das ist eine Verzweiflungstat!“


    „Nicht doch“, sagte Andrea, aber sie glaubte, den Mann zu verstehen.


    „Skye ist meine Heimat“, erklärte er. „Ich bin hier aufgewachsen. Als Polizist hat man hier meist nicht besonders viel zu tun. Es ist ein friedliches, ruhiges Leben hier auf den Inseln. Aber einen Mörder gibt es hier auch. Der muß doch zu fassen sein!“


    Das war etwas, das ihn aufregte. Schon seit langem. Etwas, was ihn auffraß.


    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, hier zu leben“, sagte Andrea in seine Gedanken hinein. Doch Boyd war sofort bei der Sache.


    „Das ist nicht für jeden etwas. Viele junge Leute gehen weg, um zu studieren und kehren dann nicht zurück. Oder erst später. Man lebt hier von einfacher Arbeit. Aber es gibt auch keinen Streß.“ Alles Vorzüge, die er sehr zu schätzen wußte.


    „Vor allem ist die Insel wunderschön“, sagte Andrea.


    „Ja, das ist wahr. Das entschädigt für vieles! Wer hier lebt, sucht sich das aus. Und es kommen ja auch viele Besucher, um sich unsere schöne Insel anzusehen!“


    „Ich bin sehr gespannt. Wir sind ja gerade erst angekommen.“


    Boyd nickte. „Ich bin wirklich froh, daß Sie mich trotzdem begleiten!“


    Andrea lächelte. Der Sergeant war ihr sehr sympathisch, ein bodenständiger, unaufgeregter Mann. Aber er brauchte ihre Hilfe.


    „Das mit FutureLife war schon ein Ding damals“, fuhr er fort. „Aber ich muß schon sagen, Ihr Foto war sehr eindrucksvoll. Ich glaube, Sie waren angeschossen. Sie saßen mit der kugelsicheren Weste im Krankenwagen, aber Sie wirkten immer noch sehr entschlossen.“


    „Ich erinnere mich an den Moment“, sagte Andrea. „Vielleicht wirkt man so, wenn man weiß, daß man nur noch lebt, weil das Magazin in der Waffe leer war.“


    Das Staunen stand Boyd ins Gesicht geschrieben. „Meinen Sie den Geiselnehmer?“


    Andrea nickte.


    „Der hat bewußt auf Sie geschossen?“ Boyd war fassungslos.


    „Er wollte mich erschießen, ja. Der erste Schuß ging daneben in meine Schulter. Der zweite kam nicht, weil das Magazin leer war. Der hätte aber gesessen.“


    Während Boyd den Blinker setzte, sah er Andrea mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Und das sagen Sie so, als wäre nichts dabei.“


    „Sie kennen doch meine Geschichte, oder?“ fragte Andrea. Er hatte ja bereits durchblicken lassen, wie gut er sich informiert hatte.


    „Größtenteils, denke ich. Bei Ihrem ersten Fall waren Sie gerade erst fünfundzwanzig.“


    „Sie meinen die Entführung in London?“ fragte Andrea.


    „Richtig“, bestätigte Boyd. „Und dann diese verrückte Mörderin mit den zwei Persönlichkeiten ... der Ripper ... und die Sache mit Katherine Archer. Sie waren in jeden größeren Fall der letzten Jahre verwickelt.“


    Andrea nickte nur, weil sie nicht wußte, was sie sonst erwidern sollte. Sie haßte es, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Da gab es nicht so viele schöne Dinge zu berichten. Manchmal war es ihr einfach unangenehm, über die Fälle zu sprechen, denn Boyd hatte recht: Das waren alles die größeren Fälle der letzten Jahre.


    „Ich glaube, ich hätte niemand besseren finden können“, brach Boyd das Schweigen.


    „Erwarten Sie nicht zuviel.“ Andrea war nicht sicher, was sie aus dem Stegreif erreichen konnte – und wollte. Schließlich war es immer noch ihr Urlaub.


    „Ich habe vollstes Vertrauen in Sie“, sagte Boyd unbeeindruckt.


    „Worum genau geht es denn?“ wollte sie wissen. Diese Frage beschäftigte sie schon die ganze Zeit.


    Eine Mischung aus Schmerz und Ernüchterung trat in Boyds Miene. „Um jemanden, der Kinder vergewaltigt und tötet.“


    Andrea atmete tief durch und spürte erst nach einigen Augenblicken, wie fest sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Fortan mußte sie nicht länger überlegen. „Das sind die Täter, die ich am meisten hasse. Ich helfe Ihnen!“


    „Danke“, sagte Boyd, nichtsdestotrotz überrascht von Andreas Reaktion. Sie hatte das mit einer Emotionalität gesagt, die er nicht erwartet hatte.


    Er kräuselte die Lippen. „Hatten Sie denn auch schon einen solchen Fall? Ich meine, abgesehen von den Archer-Mädchen?“


    „Ja“, sagte Andrea. „Da ging es zwar nicht um Kinder, aber … er war ein Serienvergewaltiger und Mörder.“


    Der Polizist nickte langsam. „Das habe ich ja gar nicht entdeckt. Wer war er?“


    Andrea blickte aus dem Seitenfenster. „Der Campus Rapist von Norwich.“


    Boyd nickte verstehend. Er erinnerte sich an den Fall. „Das ist doch schon ewig her.“


    „Zum Glück.“ Andrea zog die Schultern hoch. 


    „Haben Sie den auch geschnappt?“ erkundigte Boyd sich arglos.


    „Mehr oder weniger“, sagte sie. „Ich habe zumindest sein Profil erstellt.“


    „Da müssen Sie aber noch jung gewesen sein!“ sagte er anerkennend.


    Andrea nickte zustimmend. „Ja, damals habe ich selbst noch studiert.“


    „Der war doch hinter Studentinnen her!“


    „Stimmt. Am Campus der Uni.“


    Boyd plauderte einfach weiter. „Muß unheimlich für Sie gewesen sein, zu wissen, daß Sie genau in sein Beuteschema fallen.“


    „Leider war das so“, murmelte Andrea.


    Plötzlich war der Polizist wie elektrisiert. „Oh nein, sagen Sie nicht, ich habe … tut mir leid.“


    „Nein, Sie haben gar nichts.“ Andrea schüttelte schnell den Kopf. „Das konnten Sie nicht wissen. Aber es stimmt, ich war sein letztes Opfer.“


    Unwillkürlich krampften sich die Knöchel des Sergeants ums Lenkrad. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber es gelang ihm nicht. Er wandte den Blick wieder auf die Straße und atmete langsam und hörbar aus, nicht wissend, was er sagen sollte. 


    „Die Polizei hat mich rechtzeitig gefunden“, ergänzte Andrea, um ihn zu beruhigen.


    Doch das gelang nur mäßig. Innerlich schalt Boyd sich einen Narren. Mit Anlauf in den Fettnapf. Aber er mußte ja immer nachbohren, ohne Rücksicht auf Verluste.


    Schließlich hatte er sich gefangen. „Warum habe ich das nicht entdeckt?“


    „Weil ich damals noch anders hieß“, erklärte Andrea. „Ich habe fünf Monate später geheiratet.“


    „Sie haben …“ Wieder sah er sie kurz an. „Okay. Da gehört einiges zu.“


    „Überhaupt nicht“, widersprach Andrea. „Ich wollte nicht, daß es mir mein Leben kaputtmacht.“


    Boyd nickte nur. Sie sprachen nicht weiter, weil bereits Portree vor ihnen in Sicht kam. Die Hauptstadt der Isle of Skye lag malerisch am Wasser. Auf Postkarten hatte Andrea schon einmal die bunt bemalten Häuserfronten gesehen, die hinter den Masten der Segelschiffe aufragten. Boyd folgte der Hauptstraße in das kleine Städtchen, bog dann in eine Seitenstraße ab und parkte vor einem Gebäude, das von einem Schild als die Polizeistation ausgewiesen wurde. Auf der Insel war alles etwas kleiner.


    „Ich habe hier schon immer gearbeitet“, sagte er. „Es zieht den Polizeinachwuchs nicht gerade hierher. Hier ist selten etwas los. Die letzten Fälle, mit denen ich hier zu tun hatte, waren ein Fahrraddiebstahl im Mai und solche aufregenden Dinge wie Ihr Unfall gestern. Aber bald werde ich wieder Arbeit bekommen.“


    „Und das wissen Sie schon?“ fragte Andrea beim Aussteigen.


    Boyd warf die Fahrertür hinter sich zu. „Ja. In den letzten Jahren ist jedes Mal im August oder September ein Junge verschwunden. Bald ist es wieder soweit. Und weil ich das verhindern will, habe ich Sie angesprochen.“


    Nun war Andrea wirklich gespannt. Sie folgte Boyd ins Gebäude. Hinter einem Schreibtisch saß ein jüngerer Kollege und studierte aufmerksam eine Eingabemaske auf seinem Computerbildschirm.


    „Und?“ fragte Boyd.


    „Mrs. Neill hat sich wieder über die Kids in der Nachbarschaft beschwert“, kam die gelangweilte Antwort zurück.


    „Ah. Wollen nochmal ein ernstes Wörtchen mit Stephen und Mike reden.“


    „Wen hast du mitgebracht?“


    Boyd blieb stehen. „Andrea Thornton ist Profilerin in Norwich.“


    Er kam gar nicht dazu, mehr zu sagen. Der junge Kollege hob seine buschigen Augenbrauen und blickte nun doch auf. „Du gibst einfach nicht auf.“


    „Nein, Andy, wie sollte ich denn? Wir haben hier einen verdammten Killer auf der Insel!“


    Andy seufzte tief. „Fergus ... hast du eine Ahnung, wieviele Kinder am Tag verschwinden? Die sind ausgerissen. Und der Mordfall ist ewig her.“


    „Findest du es vielleicht gut, hier einen ungeklärten Mordfall liegen zu haben?“ schnappte Boyd zurück. „Ich nicht.“


    Er warf Andrea einen entnervten Blick zu und marschierte in sein Büro. Sie folgte ihm und schloß die Tür hinter sich.


    „Hören Sie nicht auf ihn“, sagte Boyd und sank in seinen Schreibtischstuhl. Mit einer Geste bot er Andrea den Platz vor seinem Schreibtisch an.


    „Was meinen Sie?“ fragte sie.


    „Andy ist ein guter Junge. Das ist er wirklich. Er hat nur Angst, es könnte jemand von hier sein. Jemand, den wir kennen.“


    „Was nicht unwahrscheinlich ist.“


    „Richtig“, pflichtete der Sergeant bei. „Haben Sie eine Vorstellung, wie es ist, auf einer Insel wie Skye zu leben? Sie ist zwar die größte der Hebrideninseln und hat entsprechend viele Bewohner, aber trotzdem kennt man sich. Hier ist man nicht anonym. Und die Vorstellung, daß es jemand von hier ist, der all das getan hat, jagt mir auch einen Schauer über den Rücken. Das ist wirklich schlimm.“


    Das glaubte Andrea ihm sofort. Schweigend beobachtete sie, wie er aufstand, zu einem Aktenschrank ging und einige Hefter heraussuchte, die er in einer gesonderten Schublade untergebracht hatte.


    „Das ist der erste Fall“, sagte Boyd und schob ihr einen Hefter hin. „Die Sache liegt zwölf Jahre zurück. Wenn ich Ihnen etwas dazu sagen soll ...“


    „Nein, nein“, winkte sie gleich ab. „Lassen Sie mich das einfach erst mal ansehen. Ich möchte mir meine eigenen Gedanken machen und hinterher sehen wir, ob wir ähnlich gedacht haben.“


    „Einverstanden.“


    Andrea klappte den Hefter auf und betrachtete aufmerksam das Foto eines halbwüchsigen Jungen. Er war dunkelblond; das Formular unter dem Foto verriet, daß er damals fünfzehn Jahre alt gewesen war. Seine Züge waren hager und kantig, aber in einigen Teilen auch noch sehr jungenhaft. Es war noch kein Bartansatz zu erkennen. Seine blauen Augen blickten trüb. Er lächelte nicht, wirkte ausgemergelt. So sah ein Jugendlicher aus, dem etwas zugestoßen war.


    Sein Name war Paul Rockwell. Andrea überflog seine Daten nur kurz und blätterte um. Auf der nächsten Seite folgten Tatortfotos. Andrea erkannte ein Schlafzimmer mit Doppelbett und vermutete das Elternschlafzimmer. Obwohl das Foto nicht sehr groß war, erkannte sie auf Anhieb die Stricke an allen vier Bettpfosten. Fotos auf der nächsten Seite offenbarten Nahaufnahmen der Fesseln. Diverse andere Fotos dokumentierten gesicherte Spuren, aber nichts, was weiter von Interesse war.


    Das nächste Blatt zeigte einen medizinischen Bericht. Glücklicherweise war sie so geübt darin, solche Texte zu lesen, daß ihr die Fachbegriffe keinerlei Schwierigkeiten bereiteten. Schwere Verletzungen hatten bei dem Jungen nicht festgestellt werden können, nur Fesselspuren und Blutspuren. Blutspuren, die dem Arzt Hinweise auf eine gewaltsame anale Penetration geliefert hatten. Eine Vergewaltigung.


    Andrea erfuhr, daß es die Mutter gewesen war, die ihren Sohn nackt auf dem Bett gefunden hatte. Er war noch immer an allen Vieren gefesselt gewesen, darüber hinaus geknebelt und hatte bäuchlings dagelegen. Zwischen dem Übergriff und seiner Befreiung hatten etwa zwei Stunden gelegen.


    Zwei Stunden. Das durfte sie sich gar nicht vorstellen.


    Sie schloß die Augen und atmete tief durch. Dann schlug sie die Aussage des Jungen auf. Er berichtete präzise davon, wie ein als Polizist gekleideter Fremder an der Haustür geklingelt und ihn gefragt hatte, ob seine Eltern dort waren. Als er verneint hatte, hatte der Mann ihn sofort angegriffen, überwältigt und beinahe bewußtlos geschlagen. Deshalb hatte er kaum Mühe gehabt, den Jungen auszuziehen und aufs Bett seiner Eltern zu binden. Dort hatte er ihn dann vergewaltigt - zweimal, wie der Junge angegeben hatte. Außerdem hatte er ihn immer wieder fast bis zur Bewußtlosigkeit gewürgt.


    Dann stieß Andrea auf ein Detail, das sie die Stirn runzeln ließ. Der vermeintliche Polizist war hastig aufgestanden, hatte sich angezogen und gesagt „I‘m sorry“. Ohne zu zögern war er verschwunden und hatte den Jungen sich selbst überlassen.


    „I‘m sorry?“ wiederholte sie stutzig.


    „Ja, das ist seltsam, nicht?“ stimmte Boyd zu. „Das ist in Glendale passiert, oben im Norden der Insel. Eigentlich ist die Polizeistation in Dunvegan zuständig, aber auf den Fall ist jeder Beamte auf der ganzen Insel angesetzt worden. So etwas passiert hier einfach nicht, verstehen Sie? Wir standen alle unter Schock. Paul hat ausgesagt, daß der Mann ihm fremd gewesen sei. Es ist ein Phantombild erstellt worden, aber das hat nicht geholfen. Wahrscheinlich hat der Täter sich solcher Tricks wie einem künstlichen Schnurrbart und Augenbrauen bedient.“


    „Schon möglich“, sagte Andrea. „Keine schöne Sache. Welches ist der nächste Fall?“


    „Der hier.“ Boyd reichte ihr einen weiteren Hefter. „Vor elf Jahren in Isleornsay im Süden der Insel. Das fiel von vornherein in meinen Zuständigkeitsbereich. Michael Oakley, sechzehn Jahre.“


    Das entnahm Andrea dem Bericht kurz darauf selbst. Michael war ein dunkelhaariger, großer Junge mit leuchtenden Augen. Er wirkte schon etwas erwachsener als Paul. Von einem Wanderer war er am Ufer des kleinen Loch Connan mitten auf der Insel gefunden worden, ein ganzes Stück von seinem Heimatort entfernt. Michael hatte ausgesagt, von einem Mann in einem Zivilwagen angesprochen worden zu sein, der jedoch eine Polizeiuniform getragen hatte. Er hatte nach dem Weg gefragt. Michael hatte kein Mißtrauen gehegt, war in den Wagen gestiegen und sofort mit Chloroform betäubt worden. Als er wieder aufgewacht war, hatte er sich auf einem Gestell wiedergefunden, dessen Beschreibung in Andrea sofort die Assoziation mit einem gynäkologischen Stuhl hervorrief, obwohl das laut Schilderung der Ereignisse nicht stimmen konnte. Michael hatte bäuchlings dagelegen, an allen vieren gefesselt, und war ausgepeitscht und gewürgt worden. Er hatte den Mann nicht mehr sehen können. Zwar hatte er aus Leibeskräften geschrien, aber das hatte niemand gehört. Der Mann hatte sich Zeit damit gelassen, Michael zuzusetzen und ihn mehrmals zu vergewaltigen, genau wie auch Paul. Michael schilderte, daß er Angst um sein Leben gehabt und geglaubt hatte, sterben zu müssen, als er erneut betäubt worden war. Aber sein Peiniger hatte ihn nur zum Loch Connan gebracht und dort nackt liegen lassen.


    Andrea runzelte nachdenklich die Stirn. Das erinnerte sie an irgendetwas. Konzentriert überlegte sie, aber es wollte ihr einfach nicht einfallen.


    „Woran denken Sie?“ fragte Boyd, dem ihr Grübeln nicht entging.


    „Ich überlege, ob mir das nicht bekannt vorkommt. Dieser ganze Ablauf ... das kenne ich irgendwoher.“


    „Tatsächlich? Hatten Sie schon mit einem ähnlichen Fall zu tun?“


    „Nein, das meine ich nicht. Ich bin ziemlich sicher, einen ähnlichen Fall in der Ausbildung studiert zu haben, aber mir fällt nicht ein, welcher das war.“ Andrea seufzte laut.


    „So etwas hat es schon gegeben?“ staunte Boyd.


    Andrea nickte. „Ja, ziemlich genau sogar. Das Chloroform, die Peitsche ... das kenne ich.“


    „Fällt es Ihnen denn wieder ein?“


    „Mit Sicherheit“, sagte sie. „Es ging da auch um einen homosexuellen Täter und ein Gewaltverbrechen.“


    „Okay.“ Das behagte ihm gar nicht, dennoch gab er ihr den nächsten Hefter. „Der erste Mord.“


    Andrea nickte und schlug den Hefter auf. Wieder einmal begrüßten sie zuerst Fotos - Tatortfotos. Auf einem Feld nahe Carbost war die Leiche eines Fünfzehnjährigen gefunden worden. Sein Name war Andrew gewesen. Am Vortag hatten seine Eltern ihn als vermißt gemeldet, weil er nicht vom Besuch bei einem Freund nach Hause gekommen war. Die Leiche bot keinen schönen Anblick. Andrew war immer noch gefesselt gewesen und lag mit heruntergelassenen Hosen da. An seinem Hals waren deutlich Blutergüsse zu erkennen; auch er war gewürgt worden. Todesursächlich waren aber die Stichverletzungen, die man ihm zugefügt hatte.


    Andrea studierte den Obduktionsbericht genau. Der Gerichtsmediziner ging sehr detailliert auf das Material ein, mit dem der Mörder den Jungen geknebelt hatte. Dabei handelte es sich um ein medizinisches Pflaster, das wohl klebte wie der Teufel. Der Arzt hatte siebzehn Messerstiche gezählt, obwohl wahrscheinlich schon die ersten zwei oder drei ausgereicht hätten, um Andrew zu töten. Auch der Pathologe schrieb etwas über Verletzungen im Analbereich, die wiederholte Vergewaltigungen nahelegten.


    Andrew war nachmittags entführt und irgendwann mitten in der Nacht getötet worden. Am nächsten Nachmittag hatte der Grundbesitzer ihn auf seinem Feld gefunden.


    „Das ist seltsam“, sagte Andrea zu Boyd.


    „Was?“ Interessiert blickte er auf.


    „Das sind unterschiedliche modi operandi. Es gibt nur zwei Parallelen: Die Opfer sind männliche Teenager und sie alle wurden gewürgt.“


    „Stimmt.“ Der Sergeant nickte.


    „Mit welchem Trick der Täter, wenn es denn derselbe ist, sich Andrew genähert hat, wissen wir nicht. Kann auch der Polizeitrick gewesen sein.“


    „Darüber haben wir leider gar nichts. Niemand weiß, wie Andrew verschwunden ist“, tat Boyd kund.


    Andrea nickte und fuhr fort. „Im ersten Fall wurde der Junge zuhause überfallen und der Täter verschwand mit den Worten, daß es ihm leid tue. Im zweiten Fall wurde der Junge betäubt, stundenlang gequält und dann wieder freigelassen. Ich kann nur vermuten, daß der dritte Fall vielleicht so ähnlich abgelaufen ist.“


    „Das habe ich auch vermutet. Denken Sie denn, daß es sich um denselben Täter handelt?“ fragte Boyd.


    Andrea nickte. „Trotz der Unterschiede spricht einiges dafür. Wie wahrscheinlich ist es, daß ein zweiter gewaltbereiter Homosexueller hier herumläuft? Irgendwie paßt das zwar alles noch nicht zusammen, aber es würde Sinn machen, wenn ich mir vorstelle, daß er experimentieren wollte. Sein Opfer zu würgen, scheint ihn zu erregen. Das hat er immer gemacht. Er scheint sich auch von Tat zu Tat weiterzuentwickeln. Erst geht er zu einem Jungen hin, dann entführt er einen, zuguterletzt tötet er einen. Mir fallen nur solche Details auf wie die Tatsache, daß er die Jungs zweimal nackt zurückgelassen hat und einmal angezogen, aber mit heruntergelassener Hose. Zweimal hat er sie geknebelt, einmal nicht, und in den Fällen, wo er es getan hat, hat er es auf unterschiedliche Arten getan. Wo hat er das her? Wie ist er auf diese Ideen gekommen? Wenn er nur einmal im Jahr eine solche Tat begeht, muß er in der Zwischenzeit viel Energie in die Planung investiert haben. Er hat sich diese Szenarien überlegt. Er hat sein Vorgehen verfeinert.“


    Auf der anderen Seite des Schreibtischs staunte Boyd Bauklötze. „All das ist für Sie von Bedeutung? Aus diesen Details lesen Sie etwas heraus?“


    „Ja“, sagte Andrea. „Ich sage Ihnen, Michael ist der wichtigste Zeuge, den wir haben. Er war dort, wo Andrew später umgebracht wurde.“


    „Das vermute ich auch“, stimmte Boyd zu. „Ich habe damals selbst mit Michael gesprochen, er konnte mir aber keinerlei brauchbare Hinweise liefern. Seine Erinnerung reichte nicht einmal aus, um ein Phantombild zu erstellen. Er konnte mir den Mann nur als groß und dunkelhaarig beschreiben. Wahrscheinlich stand er zu sehr unter Schock.“


    „Posttraumatischer Streß“, sagte Andrea. „Ich wette, er konnte ihnen minutiös beschreiben, was der Mann mit ihm gemacht hat. So etwas merkt man sich sehr genau. Aber andere Dinge werden gern verdrängt. Man merkt sich nicht alles gleich gut.“ Da sprach sie aus eigener Erfahrung. Das Klingeln des Telefons im Nachbarraum zerriß die Stille.


    „Das war der letzte Fall für eine ganze Weile“, sagte Boyd. „Danach ist jahrelang überhaupt nichts passiert. Ich weiß noch, wie ich vor zehn Jahren jeden verfügbaren Mann ständig habe Streife fahren lassen, aber es ist nichts vorgefallen. Im Jahr darauf auch nicht. Erst vor vier Jahren ist wieder etwas passiert. Da ist Ethan Clayfield verschwunden, ein vierzehnjähriger Junge.“


    Wieder nahm Andrea einen Hefter entgegen und sah einen dunkelblonden Jungen. Sie waren fast alle dunkelblond.


    „Sie sind der gleiche Typ“, sagte sie.


    „Das dachte ich mir. Spricht für denselben Täter, oder?“


    „Absolut. Die sind in ihren Präferenzen sehr festgelegt.“


    Wie sie lesen konnte, war Ethan auf dem Heimweg verschwunden. Bis heute gab es keine Spur von ihm. Genausowenig von Steve, einem Fünfzehnjährigen, der ein Jahr später traurigerweise aus seinem Elternhaus verschwunden war. Er war allein dort gewesen. Die Polizei hatte damals nicht wirklich vermutet, daß er weggelaufen war, eben weil er von zu Hause verschwunden war, aber außer ihm nichts fehlte. Nur hatte es keinerlei Einbruchsspuren gegeben und da das Haus völlig einsam gelegen war, hatte auch niemand etwas gesehen.


    Vor zwei Jahren war der fünfzehnjährige Timothy verschwunden und vor einem Jahr der dreizehnjährige Ben, immer im August oder September.


    Der Sergeant räusperte sich. „Sagen Sie, was Sie wollen, aber die sind nicht weggelaufen. Man kommt nicht so leicht ungesehen von Skye weg, wenn man noch keinen Führerschein hat. So viele Straßen gibt es hier nicht ...“ Er machte ein betretenes Gesicht. „Sie sind tot, da bin ich sicher. Wir haben nur die Leichen noch nicht gefunden.“


    „Aber warum nicht?“ überlegte Andrea laut. „Vorher war es dem Täter doch auch egal, ob man die Leichen findet.“


    „Wer hier eine Leiche verschwinden lassen möchte, kann das problemlos tun. Einheimische kennen die Insel gut. Es gibt so viele unerschlossene Gebiete, die man nur als Wanderer erreichen kann – und nicht zuletzt liegt ringsum das Meer.“


    „Vielleicht ist er zu dem Entschluß gekommen, daß es besser ist, die Leichen nicht liegen zu lassen“, murmelte Andrea. „Wenn es wirklich derselbe war – aber wenn Sie sagen, daß die Jungs immer zur gleichen Zeit verschwinden, dann ist das ein deutlicher Hinweis.“


    „Ja, in allen Fällen bis auf die von Michael und Andrew“, sagte Boyd. „Michael wurde Ende Juli entführt und die Leiche von Andrew fanden wir wenig später Anfang September im gleichen Jahr.“


    Andrea nickte nachdenklich. Ihre Gedanken liefen auf Hochtouren.


    „Was denken Sie, warum hier jahrelang nichts geschehen ist?“ fragte Boyd.


    „Das kann viele Gründe haben. Vielleicht war er in Haft. Vielleicht ist er berufsbedingt umgezogen, ich weiß es nicht.“ Sie hob den Blick. „Haben Sie mal landesweite Fälle überprüft? Vielleicht war er in dieser Zeit woanders aktiv.“


    Boyd schüttelte betreten den Kopf. „Ehrlich gesagt nicht.“


    „Dann ist das etwas, was wir schleunigst nachholen sollten. Ich sage Ihnen, da werden wir fündig.“ Sie sagte das ohne jeden Vorwurf, als einfache Feststellung. Daß er es noch nicht gemacht hatte, wunderte sie auch nicht. Die Überprüfung landesweiter Fälle war kompliziert. Wenn nicht alles sauber in die Datenbanken eingetragen wurde, konnte man lange suchen. Das war nicht sehr attraktiv. Vor allem waren Polizisten nicht darin geschult, dieselben Parallelen zu erkennen wie ein Profiler. Die einzige Gemeinsamkeit war ohnehin das Würgen, ansonsten waren die modi operandi auffällig unterschiedlich, steigerten sich jedoch auf eine sinnvolle Weise. Für Andrea ergab das alles Sinn.


    Allerdings hatte Boyd mit einem Gedanken recht: Der Täter würde nicht aufhören, bis man ihn schnappte oder er starb. Dafür machte er das alles zu gern. Und wenn auch die vier letzten verschwundenen Jungs auf sein Konto gingen, mußten sie umgehend handeln. Leider paßte alles zusammen.


    „Ich würde gern mal mit Michael und Paul sprechen“, sagte Andrea. „Leben die beiden noch hier?“


    „Soweit ich weiß, ja. Ich werde das umgehend herausfinden“, sagte Boyd geflissentlich.


    „Super. Außerdem müssen wir wissen, ob es noch woanders ähnliche Fälle gab.“


    „Nehme ich auch gleich in Angriff.“ Boyd nickte ihr zu. „Sie müssen jetzt aber nicht Ihren Urlaub hier opfern, Mrs. Thornton.“


    „Das tue ich nicht, Sergeant Boyd.“


    „Fergus“, unterbrach er sie.


    Sie erwiderte es mit einem Lächeln. „Andrea. Nein, im Ernst, ich sehe, daß hier Bedarf besteht und ich helfe dir, so gut ich kann. Ich werde heute überlegen, an welchen Fall mich Michaels Fall erinnert und ob noch weitere Parallelen bestehen. Wir können das dann morgen besprechen, so ist mein Urlaub auch nicht gefährdet.“


    „Aber nur, wenn du wirklich willst. Ansonsten rufe ich bei deinen Kollegen in London an“, sagte Fergus abwehrend und zögerte. Dann fragte er. „Warum würdest du das alles tun?“


    Sie kräuselte die Lippen und atmete tief durch. „Weil ich nichts auf der Welt so sehr hasse wie Vergewaltiger.“


    Fergus machte ein zustimmendes Gesicht und fragte nicht weiter nach. „Denkst du, daß wir ihn diesmal kriegen?“


    „Die Chancen stehen gar nicht schlecht. Es gibt ein Phantombild, verschiedene Fälle, eine Menge Hinweise. Das ist mehr, als ich üblicherweise habe, wenn ich meine Arbeit aufnehme.“


    Darüber lächelte Fergus. „Ich bin froh, daß ich dich wirklich angesprochen habe.“


    „Kein Problem. Ich habe immer gern Jagd auf solche Kerle gemacht.“


    „Auch so ein Überzeugungstäter?“


    Andrea lachte. „So könnte man es nennen!“


    „Ich bin ja auch nicht besser. Ich bin ein Lokalpflänzchen, ich habe Skye nur zur polizeilichen Ausbildung verlassen – und das auch nur, weil es hier keine Möglichkeiten in dieser Richtung gab. Sonst wäre ich hiergeblieben!“


    „Kann ich verstehen“, sagte Andrea.


    „Ich bin in Broadford geboren und arbeite seit zwanzig Jahren als Polizist hier in Portree. Und du?“


    „Ich habe in Norwich studiert und geheiratet und auch mal in London gelebt. Aber geboren bin ich in Deutschland.“


    „Ach was, ehrlich?“ Fergus staunte. „Hätte ich nicht gedacht.“


    „Ich lebe ja auch schon seit über zehn Jahren hier.“


    „Nicht schlecht. Und Hut ab vor deinem Mann, daß er das alles erduldet!“


    „Oh ja“, stimmte Andrea grinsend zu.


    „Ich bin ein absoluter Überzeugungstäter. So sehr, daß meine Frau sich vor vier Jahren scheiden ließ. Sie ist mit meiner Tochter nach Inverness gezogen, so daß ich sie nicht so häufig sehe, wie ich gern würde. Aber sie verbringt immer ihre Ferien hier.“


    „Was ich gut verstehen kann“, sagte Andrea.


    „Und wie steckt dein Mann das weg?“


    „Ganz gut eigentlich … er weiß, daß meine Arbeit sehr sinnvoll ist.“


    „Und das jetzt auch im Urlaub!“


    Andrea zuckte mit den Schultern und folgte Boyds Blick, als er durch die halb verglaste Wand ins große Büro vor der Tür sah.


    „Da ist er“, sagte er. Andrea hatte Gregory auch schon entdeckt, deshalb stand sie auf und verabschiedete sich von Fergus. Er versprach, sich zu melden und bedankte sich noch einmal überschwenglich bei ihr. Das war ihr schon fast unangenehm.


    Am Türrahmen lehnend, betrachtete Gregory die Karte der Isle of Skye, die gegenüber an der Wand hing. Drei Schreibtische standen in dem Raum, Aktenschränke und ein Wasserspender. Neben der Tür führte ein Flur laut einem Schild zu einer Arrestzelle, einem Verhörraum und den Toiletten. Mehr gab es nicht auf dieser Polizeistation.


    „Und?“ fragte Gregory, während sie hinaus zum Wagen gingen. Der war vorn immer noch verbeult.


    „Was gab es in der Werkstatt?“ fragte Andrea deshalb.


    „Das Blech muß ausgetauscht werden und das geht hier natürlich nicht. Aber sie haben den Wagen gecheckt und ansonsten ist alles in Ordnung. Sieht nur demoliert aus.“


    „Hört sich gut an“, fand sie. „Und Julie?“


    „Ist noch bei Mrs. Carpenter und den Kindern. Wir könnten noch ein wenig hierbleiben und uns alles ansehen, bevor wir sie holen.“


    Die Idee gefiel Andrea. Greg ließ den Wagen einfach stehen und sie schlenderten hinunter zum Wasser. Andrea wollte die bunten Häuser sehen.


    „Konntest du dem Sergeant helfen?“ fragte Greg.


    „Ich denke schon. Ich fürchte, er hat hier ein echtes Problem.“


    „Klingt ja nicht gut.“


    „Nein. Hier treibt ein ziemlich gefährlicher Mann sein Unwesen, der mindestens einen Jungen umgebracht hat. Vielleicht sogar fünf, vielleicht noch mehr“, erzählte Andrea.


    Gregory verzog den Mund. „Okay. Das sind ja wirklich keine beruhigenden Aussichten.“


    „Das ist ein homosexueller Triebtäter. Er hat es hauptsächlich auf pubertierende Jungs abgesehen. In den letzten vier Jahren ist jährlich ein Junge spurlos verschwunden, vor elf Jahren gab es hier einen Toten. Und das auf einer Insel.“Andrea hob den Blick und ließ die ruhigen Straßen der kleinen Stadt Portree auf sich wirken. Irgendwie kaum vorstellbar, daß so scheußliche Dinge hier geschehen konnten.


    „Und jetzt?“ fragte Gregory.


    „Am modus operandi kam mir etwas unglaublich bekannt vor. Nachher muß ich mal nachsehen, woran mich das erinnert hat.“


    „Glaubst du, das ist Zufall?“


    Andrea wußte nicht gleich, was sie erwidern sollte. Viele Sexualverbrecher bedienten sich gleicher Methoden und Chloroform und Peitsche waren nicht so außergewöhnlich, daß man nicht mehr von einem Zufall sprechen konnte.


    „Das hängt davon ab, wieviele Merkmale sich ähneln“, sagte sie. „Daraus, daß ein Täter sein Opfer fesselt, kann man ja noch nichts ableiten.“


    „Sicher“, sagte Gregory. „Aber was sagt dein Bauchgefühl?“


    Darauf wußte sie sofort eine Antwort. „Daß Boyd längst Hilfe gebraucht hätte. Er hat ein richtig großes Problem, aber er hat den richtigen Instinkt und wußte, daß er mich ansprechen muß. Bin mal gespannt, wie das weitergeht, denn sein Kollege etwa ist da sehr zurückhaltend. Er hat Angst, daß jemand der Täter sein könnte, den er kennt.“


    „Das Gefühl kenne ich“, sagte Gregory. „Ich habe auch einen Cousin, der ein Mörder ist …“


    Darauf erwiderte Andrea nichts. Dabei war ihr der Reflex vieler Menschen, die Täterschaft eines ihnen bekannten Menschen unvorstellbar zu finden, fremd. Sie wußte, welche Triebe in jedem Menschen schlummerten. Unter den richtigen – oder eher falschen – Voraussetzungen konnten Menschen leicht entgleisen. Wie sie wußte, waren selbst Kinder dazu fähig, andere Menschen zu töten.


    „Du willst ihm helfen, richtig?“ fragte Gregory.


    „Würde ich gern, ja“, erwiderte sie. „Der Mann braucht Hilfe. In ein paar Wochen könnte der nächste Junge verschwinden und wahrscheinlich ermordet werden. Den Gedanken finde ich unerträglich. Ich könnte auch Joshua anrufen und bitten, jemanden herzuschicken …“


    „Was du aber nicht willst“, beendete Greg den Satz für sie.


    Andrea zögerte. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich Boyd gern helfen. Du weißt, wie sehr ich Sexualverbrecher hasse. Am liebsten würde ich jeden einzelnen persönlich dingfest machen.“


    Gregory zog die Augenbrauen zusammen. „Eigentlich machen wir ja hier Urlaub.“


    „Ja, und das soll auch so sein. Ich habe mit Boyd verabredet, mich morgen früh wieder mit ihm zu treffen. Mehr würde das nicht werden und mir würde es auch nichts ausmachen. Aber ich mache das nur, wenn du einverstanden bist.“


    „Solange es nicht Überhand nimmt, soll es mir recht sein“, antwortete Gregory gleich zu ihrer Erleichterung. „In den Momenten, wo du weg bist, mache ich mit Julie etwas allein. Aber ich würde mir wünschen, daß unser Urlaub trotzdem im Vordergrund steht.“


    „Natürlich“, sagte Andrea sofort. „Ehrlich gesagt glaube ich, daß wir schnell jemanden finden werden. Wir haben schon so viele Hinweise und mir fehlt nicht viel für ein Profil. Und so viele Menschen leben hier nicht, da könnte man schnell einen Treffer landen …“


    „Also schön. Aber wenn du übertreibst, ziehe ich dir die Ohren lang.“ Greg zwinkerte ihr zu.


    „Sag es mir, wenn ich kein Ende finden kann“, bat sie.


    „Worauf du dich verlassen kannst! Aber das bekommst du schon hin. Davon abgesehen kann ich solche Triebtäter auch nicht leiden.“


    Mit einem Lächeln griff sie nach seiner Hand. Sie überquerten noch eine Straße und bogen in eine weitere ein, dann standen sie am Wasser. Rechts von ihnen ragten rosa, hellblau und anderweitig bunt gestrichene Häuser empor. Für das perfekte Postkartenmotiv fehlte nur etwas Sonne.


    „Einfach schön hier“, fand Gregory. An den Kais lagen kleine Boote vertäut, das Städtchen schmiegte sich über ihnen an einen grünen Hügel. Mit etwas Sonne hätte es ein mediterranes Flair gehabt.


    Gregory erzählte ihr, wie zuvorkommend man ihm in der Werkstatt geholfen hatte. Sie hatten ihn schnell als Fremden erkannt und bemitleidet, als sie gehört hatten, daß sie Urlauber waren. Andrea fand die Freundlichkeit der Inselbewohner wirklich toll.


    Hand in Hand liefen sie ein Stück am Wasser entlang und kehrten im Anschluß zum Wagen zurück. Sie wollten Julie holen und eine Fahrt über die nordöstliche Halbinsel Trotternish machen.


    Gregory fuhr wieder. Andrea war froh, denn der Unfall vom Vorabend genügte ihr. Außerdem war sie völlig in Gedanken, weil sie die ganze Zeit überlegte, woran Michaels Fall sie erinnerte. Es mußte nicht zwingend ein homosexueller Täter gewesen sein, wobei das die Möglichkeiten eingeschränkt hätte. Das Problem war, daß es viele Sexualmörder gab, die ähnlich agierten.


    Vielleicht mußte sie auch verschiedene Fälle durchsehen. Da bot es sich an, mit homosexuellen Tätern zu beginnen und zu überprüfen, ob auch die anderen Fälle besondere Ähnlichkeiten zu alten Fällen aufwiesen.


    Das brachte sie auf eine Idee. Sie mußte Joshua anrufen. Wenn jemand ein wandelndes Lexikon zu Serienverbrechen war, dann er. Sie mußte ihm nur die wichtigsten Eckdaten schildern, dann würde er wissen, womit sie es zu tun hatte.


    Sie fuhren auf die Einfahrt ihrer Unterkunftund beobachteten, wie Julie und die anderen Kinder Fangen spielten. Zwischen ihren Füßen trieb der Hund sein Unwesen.


    Julie winkte ihnen, als sie sie entdeckte. Andrea ging hinein zu Mrs. Carpenter, um ihre Lunchpakete abzuholen. Als sie zurückkehrte, beobachtete sie fasziniert, wie Julie ihren Vater ohne Umschweife ins Auto begleitete. Nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fragte Andrea: „Wie hast du das wieder gemacht, so ganz ohne Protest?“


    Gregory grinste. „Die Allzweckwaffe: Ich habe ihr ein Eis versprochen.“


    Andrea grinste ebenfalls und kommentierte diese Erziehungsmethode nicht weiter. Sie stiegen in den Wagen und brachen wieder auf. Während sie erneut in Richtung Portree fuhren, verschwanden die Wolken tatsächlich langsam und die Sonne kam zum Vorschein. Das umliegende Meer war bereits wolkenfrei, nur die Insel selbst noch nicht. Allerdings wirkten die felsigen grünen Hügel im Halbschatten noch rauher.


    Die Isle of Skye punktete mit wilder Schönheit. Im Hintergrund schimmerte das Meer karibikblau. Auf den Hängen trabten und grasten die Schafe, eine Gruppe von Motorradfahrern kam ihnen entgegen. Ansonsten war es still.


    Hinter Portree erhob sich zu ihrer Linken ein Berg, dessen Spitze in die Wolken hineinragte. Felssäulen ragten empor, eine kleinere stand isoliert weit vorn. The Old Man of Storr, gern und oft in den Wolken verborgen, aber nun glücklicherweise zu sehen. Sie hielten, um ein Foto zu machen. Hinter ihnen überquerten Schafe die Straße.


    Und hier brachte jemand Halbwüchsige um? Das machte Andrea wütend. Aber solchen Tätern war egal, was sie anrichteten und wo. Daß das alles auf einer wunderschönen Insel geschah, machte es nicht schlimmer. Es wäre auch so schlimm gewesen. Aber selbst Andrea fiel es schwer, wirklich zu begreifen, daß es auch im letzten Winkel der Erde solche Mörder gab.


    Hinter dem nächsten Ort war die Straße teilweise einspurig mit Ausweichbuchten. Einzelne Häuser standen mitten im Nirgendwo. Irgendwie doch nicht so schwer vorstellbar, daß es hier einen brutalen Serienmörder gab. Eigentlich war das sogar gerade günstig für einen, denn wer konnte seine Opfer schreien hören? Weit und breit war niemand. Und Leichen abladen konnte man überall.


    Andrea konnte die Schönheit der Landschaft sehen, obwohl sie gleichzeitig an solche Dinge dachte. Für sie gehörte das mit zum Leben. Sie konnte das Böse nicht wegdiskutieren.


    Als sie den Nordzipfel der Halbinsel erreichten, dachte auch Andrea für einen Moment mal nicht an diese Dinge. Leuchtend blaues Wasser erstreckte sich bis zum Horizont, an dem sie die schemenhaften Umrisse der äußeren Hebrideninseln ausmachen konnten. Man hatte das Gefühl, am Ende der Welt zu sein. Das gefiel ihr.


    Sie besuchten gemeinsam das nahegelegene Museum of Island Life mit den urtümlichen kleinen, reetgedeckten Häusern. Die Sonne kam zum Vorschein und wärmte sie, ungeachtet der steifen Brise, die oben auf den Klippen wehte. Im Anschluß an den Besuch machten sie sich über ihre Lunchpakete her und fuhren weiter.


    Julie war sehr geduldig, aber sie verfolgte auch ein Hörspiel während der Fahrt. Andrea lauschte dem Radio und genoß die Einsamkeit der Insel. Sie wirkte friedlich, gar nicht bedrohlich.


    In Uig bekam Julie ihr heißersehntes Eis. In der Nähe spazierten sie ein wenig am Wasser entlang und genossen die warme Sommersonne. Am späten Nachmittag kehrten sie zu Julies Freude zur Unterkunft zurück. Gregory setzte sich zu den Kindern in den Garten, während Andrea plante, Joshua anzurufen. Weil sie ihn an der Uni vermutete, wählte sie seine Büronummer, doch nichts. Auch mit seiner Handynummer hatte sie nicht mehr Erfolg. Deshalb gab sie es in diesem Moment auf und gesellte sich zu ihrer Familie. Wenig später kam auch Mrs. Carpenter dazu und bot an, für sie zu Abend zu kochen. Sie nahmen das Angebot dankend an.


    „Konnte der Sergeant Ihnen heute Morgen helfen?“ erkundigte sie sich.


    „Eigentlich sollte ich ihm helfen“, erwiderte Andrea. Weil Mrs. Carpenter das natürlich nicht gleich verstand, erklärte Andrea ihr, worum Boyd sie gebeten hatte.


    „Ich weiß über diese Sache Bescheid“, sagte Mrs. Carpenter sofort. „Wir haben ja schließlich auch einen Sohn, der fast in diesem Alter ist! Die Leute vergessen es lieber, aber das sollte man nicht. Wir lassen ihn in dieser Einöde jedenfalls nicht allein.“


    „Das ist auch gut so“, sagte Andrea.


    Mrs. Carpenter nickte. „Ich wußte gar nicht, daß Sie so etwas gemacht haben. Ist ja toll, daß Sie das können.“


    „Ich hoffe, daß ich Sergeant Boyd helfen kann. Das würde mich sehr freuen.“


    „Boyd ist ein guter, hartnäckiger Mann“, sagte Mrs. Carpenter. „So etwas braucht man hier. Er läßt nicht locker. Damit macht er sich nicht immer beliebt, aber er hat das Herz am rechten Fleck.“


    Den Eindruck hatte Andrea auch gehabt. Sie sprachen nicht weiter darüber, sondern widmeten sich bald anderen Themen, auch während des Abendessens.Die Carpenters waren Andrea und Greg sympathisch, sie unterhielten sich bestens. Gregory setzte es auch begeistert fort, doch Andrea stahl sich irgendwann mit ihrem Handy davon auf ihr Zimmer und versuchte es bei Joshua zu Hause. Diesmal hatte sie Glück.


    „Wie geht es dir, Andrea?“ begrüßte ihr Kollege und Chef sie erfreut. „Warum rufst du mich denn aus dem Urlaub an?“


    Sie lachte verlegen. „Du hast ja keine Ahnung, was hier schon wieder los ist. Wir haben gestern Abend einen kleinen Unfall gebaut und der herbeigerufene Sergeant hat mich erkannt.“


    „Ach du liebe Güte!“ Jetzt lachte Joshua ebenfalls.


    „Er hat mich um Rat gebeten und wie es aussieht, treibt hier ein Serientäter sein Unwesen. Er hat es auf Jungen abgesehen.“


    „Was heißt Serientäter?“ Joshua war gleich ganz nüchtern bei der Sache. Andrea nannte ihm die Eckdaten und die Merkmale des Falls, die sie hatten aufhorchen lassen. Er lachte schon wieder, als sie ihm beschrieben hatte, was der Täter mit Michael gemacht hatte.


    „Was ist daran lustig?“ fragte sie verständnislos.


    „Daß es dich an etwas erinnert hat. Ich hätte mir auch Sorgen gemacht, wenn dem nicht so gewesen wäre!“


    Sie konnte seine Belustigung nicht ganz teilen. „Das heißt, es gibt einen ähnlichen Fall?“


    „Einen sehr berühmten sogar.“


    Unwillkürlich stieg ihr die Röte ins Gesicht. „Jetzt kommt‘s.“


    „John Wayne Gacy.“


    „Nein!“ sagte sie entsetzt. „Du nimmst mich auf den Arm.“ Aber dann überlegte sie kurz und mußte feststellen, daß er recht hatte. Einer der berüchtigtsten Serienmörder der USA hatte dasselbe gemacht wie der Unbekannte, den sie suchte. Er hatte seine Opfer betäubt, entführt, an ein Gestell gefesselt, gefoltert -und laufen lassen. Nicht alle, aber einen oder mehrere, da war sie sich nicht sicher.


    „Mit wievielen hat er das gemacht?“ fragte sie, bevor Joshua dazu kam, etwas zu sagen.


    „Oh, ich glaube, nur mit einem. Den hat er zum Schluß wieder betäubt und am Ufer ...“


    „... eines Sees liegen lassen“, beendete sie den Satz.


    „Wieso sagst du das?“ fragte Joshua überrascht. „Tut euer Mann das auch?“


    „Genau so. Es gibt nur einen Unterschied: Er hat ein Faible fürs Würgen.“


    Darüber dachte Joshua kurz nach. „Tut er das öfter?“


    „Ja, immer.“


    „Das ist aber schon auffällig. Gerade so, als hätte er John Wayne Gacy kopiert.“


    „Vielleicht hat er ja noch andere kopiert!“ Andrea war ganz bei der Sache.


    „Was hat er noch gemacht?“


    „Einen Jungen als Polizist verkleidet zu Hause überfallen, ans Bett gefesselt, vergewaltigt und dann ist er gegangen mit den Worten I‘m sorry.“


    „Boston Strangler“, sagte Joshua wie aus der Pistole geschossen. „Der einzige Unterschied ist, daß der Boston Strangler heterosexuell war und sich entsprechend Frauen ausgesucht hat.“


    „Bist du sicher?“ fragte Andrea nachdenklich.


    „Ja. Der Polizei-Trick, das ganze Vorgehen - und vor allem die Entschuldigung. Das hat der Strangler auch gesagt.“


    „Ich fasse es nicht ...“ Mit leerem Blick starrte Andrea zu Boden und fuhr sich durchs Haar.


    „Hast du noch mehr?“ fragte Joshua.


    „Ja, eins habe ich noch für dich. Eine Leiche im Feld, siebzehn Stichwunden, mit heruntergelassenen Hosen.“


    „Hm“, machte Joshua sehr zu ihrer Überraschung.


    „Wie, das wandelnde Profiler-Lexikon hat keine Idee?“ neckte sie ihn.


    „Doch, doch. Laß mich überlegen.“


    Sie tat es und lauschte dem Rauschen der Leitung, während Joshua nachdachte. „Moment, ich sehe kurz etwas nach.“


    „Ich habe alle Zeit der Welt.“


    Dr. Joshua Carter war faszinierend. Wenn es einen Menschen gab, der extremer war als Andrea, dann traf das auf ihn zu. Er war genau wie sie ein Verhaltensanalytiker aus Leidenschaft. Er war ihr Mentor, hatte immer an sie geglaubt.


    Sie konnte ihn blättern hören. Papier raschelte. „War der Junge mit einem medizinischen Pflaster geknebelt?“


    Obwohl sie es hätte besser wissen müssen, machte sie große Augen. „Stimmt genau.“


    „Siebzehn Stichwunden?“


    „Richtig.“ Diesmal wunderte sie sich nicht mehr.


    „Larry Eyler. Auf diese Weise hat er einen Jungen umgebracht. So ähnlich hat er das auch noch mit anderen gemacht. Eyler ist übrigens genauso homosexuell wie Gacy.“


    Das verstand Andrea noch. „Und was soll das dann mit dem Boston Strangler?“


    „War das der erste Fall?“ erkundigte Joshua sich.


    „Der erste, von dem wir wissen. Ja.“


    „Er hat ausprobiert. Der Boston Strangler ist fast so bekannt wie John Wayne Gacy. Larry Eyler nun nicht, aber er hat recherchiert.“


    „Das ist ja der Wahnsinn“, murmelte sie. „Wir haben hier einen Serientäter, der andere Serienmörder bis ins Detail nachahmt!“


    „So sieht es wohl aus. Dann wünsche ich dir mal viel Spaß bei der Suche“, spöttelte Joshua.


    „Herrlich, danke. Hast du das schon mal erlebt - einen Nachahmer?“


    „Höchstens bei Amy Harrow. Aber dein Fall liegt anders. Er ahmt ja mehrere Täter nach. Interessant. Solltest du Unterstützung brauchen, gib Bescheid und ich komme vorbei.“


    „Im Ernst?“


    „Klar. Hört sich wirklich interessant an.“


    Sie sprachen immer auf diese Weise über solche Fälle. Das war gar nicht respektlos gemeint, sie waren nur einfach fasziniert.


    „Danke, Joshua. Du bist wie immer eine große Hilfe. Ich wäre da niemals drauf gekommen“, sagte Andrea erleichtert.


    „Ich bin in solchen Dingen wirklich ein Lexikon. Das ist auch nicht normal.“


    „Es ist toll. Ehrlich.“


    „Dafür werde ich nie diesen Instinkt haben, den du hast“, räumte er ein.


    „Du hattest auch noch nie so hautnah mit einem Serienmörder zu tun wie ich“, wandte Andrea ein.


    „Stimmt wohl. Was werdet ihr jetzt tun?“ fragte Joshua.


    Andrea erzählte ihm von allem übrigen, was sich bisher ergeben hatte, und versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten. Das war das Mindeste, was sie jetzt im Gegenzug für seine tollen Tips tun konnte.


    Der Unbekannte ahmte schwule Mörder nach. Andrea fragte sich, warum.


    


    


    

  


  
    Elf Jahre zuvor


    


    Das Gefühl, vollkommen benebelt zu sein, wich allmählich. Kein Umstand, den Michael begrüßte, denn so wurde ihm nur bewußter, was eigentlich passiert war.


    Oder hatte er das nur geträumt?


    Ein schöner Gedanke, aber leider mehr als unwahrscheinlich. Sonst läge er jetzt wohl kaum im Krankenhaus und das nach einer mehr als unangenehmen Untersuchung. Die war fast genauso schlimm gewesen wie das, wovon er jetzt nicht sagen konnte, ob es wirklich passiert war.


    Aber es sprach alles dafür. Die lebhafte Erinnerung. Die tiefsitzende Angst. Und der Schmerz, den er jetzt noch immer empfand.


    Hätte man ihm kein Krankenhemd gegeben, wäre er noch immer nackt gewesen. Auch das sprach für den Wahrheitsgehalt seiner Erinnerung.


    Immer wieder blitzten einzelne Bilder in seiner Erinnerung auf. Flashbacks oder wie auch immer man das nannte. Er sah sich selbst, gefesselt und nackt, wie er vor diesem Mann lag und ...


    Er drückte sich tiefer ins Kissen. Das Schlimmste war die Scham.


    Als es an der Tür klopfte, zuckte er zusammen. Wer konnte das sein?


    Es waren seine Eltern. Michael fühlte sich winzig.


    Sein Vater blieb mit strenger Miene neben der Tür stehen, während seine Mutter besorgt zu ihm eilte und seine Hand in ihre nahm.


    „Wie geht es dir?“ fragte sie leise. „Wir haben uns so entsetzliche Sorgen um dich gemacht!“


    Michael erwiderte nichts. Was hätte er sagen sollen? Es geht mir gut? Das war gelogen. Es ging ihm beschissen.


    „Wie ist das nur passiert?“ fragte seine Mutter weiter. „Hat dieser Mann Gewalt angewendet?“


    „Er hat Chloroform benutzt“, sagte Michael heiser. Und das klang nicht nur so, weil er sich elend fühlte. Das klang so, weil der Kerl ihn immer wieder gewürgt hatte.


    „Oh nein, wie furchtbar ...“


    Michael zuckte zusammen, als er im Augenwinkel seinen Vater näherkommen sah. Wie immer stand er da, streng, alles überragend, emotionslos.


    „Dad“, sagte Michael leise.


    „Darüber werden wir nach außen nie ein Wort verlieren“, sagte Mr. Oakley. „Das geht niemanden etwas an. Was dir passiert ist, ist unsere Privatsache. Niemand außer der Polizei muß das wissen.“


    Mit einem Gefühl der Beklemmung in der Brust nickte Michael. Er schämte sich ja auch. Am liebsten wollte er ja auch nie wieder darüber sprechen, aber er fühlte sich nicht mehr wie er selbst. Er fühlte sich eher so, als habe seine Seele seinen Körper verlassen. So, als beobachte er sich von oben, losgetrennt von allem Physischen.


    „Das ist doch jetzt nicht wichtig!“ mischte Michaels Mutter sich ein.


    „Ich möchte das nur klarstellen. Wir werden damit leben. Aber es wird nicht mehr Raum im unserem Leben einnehmen als nötig.“


    „Aber Michael braucht Hilfe!“


    „Ach was, er ist doch schon fast erwachsen. Er ist ein gescheiter Junge, was nützt es, wenn er das nun immer wieder aufwärmt?“


    Michael wollte protestieren, aber sein Mund ging stumm auf und zu wie bei einem Fisch. Er fand es wie immer schrecklich anmaßend, daß sein Vater alles bestimmte. Er wollte alles unter den Teppich kehren. Nie mehr darüber sprechen.


    Daß Michaels Seele blutete, schien ihn dabei gar nicht zu interessieren.


    


    


    

  


  
    II


    


    Julie hatte schlecht geträumt. Mitten in der Nacht war sie zu Greg und Andrea ins Bett gekrochen und lag noch immer dort. Andrea strich ihrer Tochter übers Haar und gähnte. Der Blick auf den Wecker verriet ihr, daß es halb acht war. Bald war es Zeit, aufzustehen. An diesem Tag wollten sie einen Ausflug nach Dunvegan Castle unternehmen. Es lag im Norden nahe der Halbinsel Waternish, der Loch Dunvegan grenzte gleich daran an.


    Aber das war erst für den Nachmittag geplant. Vormittags wollte Greg mit den Kindern und dem Hund ein wenig spazieren gehen, während Andrea mit Fergus sprach.


    Er ließ nach dem Frühstück gar nicht lang auf sich warten. Sie waren gerade fertig, als sie einen Wagen auf dem knirschenden Kies in der Einfahrt hörten. Es war derselbe Streifenwagen, mit dem Fergus Andrea auch am Vortag schon abgeholt hatte.


    Sie verabschiedete sich schnell und ging nach draußen. Fergus war gerade erst ausgestiegen und begrüßte sie gut gelaunt.


    „Guten Morgen, Andrea. Ich hoffe, du hast auch Neuigkeiten für mich!“


    „In der Tat“, erwiderte sie. „Was hast du?“


    „Ich habe einen weiteren Mordfall in Mallaig. Weißt du, wo das ist?“ Als sie den Kopf schüttelte, erklärte er: „Das ist der Fährhafen, von dem aus man nach Armadale im Süden von Skye fahren kann. Insofern paßt es gut ins Schema. Tut es aber ohnehin, denn auch da gab es einen toten Jugendlichen mit heruntergelassenen Hosen auf einem Feld.“


    Sie stiegen in den Wagen und fuhren los. Nach einem Schulterblick setzte Fergus zurück.


    „Ist das der einzige Fall?“ knüpfte Andrea an ihr Gespräch an.


    „Der einzige Mordfall“, sagte Fergus. „Ich habe aber einen noch älteren Fall in Badicaul entdeckt, das ist nördlich der Skye Bridge auf dem Festland. Das war vielleicht der erste Fall.“


    Andrea zog die Augenbrauen hoch. „Jetzt bin ich gespannt!“


    „Ich habe mich gestern erst mal geärgert, als ich diese Fälle entdeckt habe. Die sind beide nicht weit entfernt, fallen aber in die Zuständigkeit anderer Polizeistationen. Ich habe das Gefühl, wir müssen die Kommunikation untereinander verbessern.“


    „Immerhin hast du die Fälle jetzt entdeckt“, sagte Andrea zum Trost. „Sind das alle?“


    „Alle, die ich finden konnte.“


    Andrea zögerte kurz. „Das erklärt nicht die Lücke von fünf Jahren, die sich da ergeben hat.“


    „Das ist richtig.“


    „Hast du nur in Schottland gesucht, oder auch in England?“ fragte sie.


    Fergus schüttelte pflichtschuldig den Kopf. „Bisher nur in Schottland. Aber England kann ich nachholen.“


    „Super, das ist wichtig. Wir müssen wissen, was in diesen fünf Jahren passiert ist - ob er woanders gemordet hat oder ob er nicht konnte. Fürs Profil muß ich das unbedingt wissen“, sagte Andrea.


    „In Ordnung. Aber du machst hier schon auch noch Urlaub?“


    Sie lachten gemeinsam und Andrea beruhigte Fergus, indem sie ihm von ihrer Tour nach Trotternish erzählte. Er geriet ins Schwärmen und erzählte ihr von einem Tal hinter Uig, das Einheimische als Fairy Glen kannten.


    „Da müßt ihr unbedingt noch mal hinfahren, ein wirklich schöner Ort. Gleich vor dem Ort geht rechts eine Straße in einer scharfen Kurve steil den Berg hinauf. Sie ist einspurig, aber nur Mut! Nach etwa einer Meile könnt ihr das kleine Tal dann sehen. Es sind grüne Hügel an einem Weiher, aber sie wirken irgendwie magisch. Wenn dort niemand ist, was meistens der Fall ist, kann man dort nichts hören. Es ist totenstill. Man würde sich nicht wundern, wenn im nächsten Augenblick Feen oder Irrlichter auftauchen würden!“


    Das aus dem Munde eines Polizisten zu hören, amüsierte Andrea doch. „Wie muß es dort sein, wenn ein Realist ins Schwärmen gerät?“


    „Ganz genau. Es ist wirklich etwas Besonderes. Es steht auch in keinem Reiseführer, wahrscheinlich um die Touristenhorden fernzuhalten. Trotzdem ist es einer der schönsten Orte auf der ganzen Insel.“


    Jetzt war ihre Neugier geweckt. Sie beschloß, Greg davon zu erzählen, denn das wollte sie sich ansehen.


    Fergus trat schottisch-forsch aufs Gaspedal, so daß sie nicht sehr lang bis Portree brauchten. Sein Kollege Andy machte gerade Frühstückspause und hob kauend die Hand zum Gruß. Andrea grüßte zurück und folgte Fergus in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch lagen mehrere Blatt Papier, Faxe und Computerausdrucke. Nacheinander schob er sie ihr hin.


    Zuerst gab er ihr den Fall aus Badicaul. Vor vierzehn Jahren war ein als Polizist verkleideter Unbekannter ins Haus einer Familie eingedrungen und hatte einen vierzehnjährigen Jungen so gequält wie zwei Jahre später den armen Paul. Er hatte ihn ans Bett gefesselt und war, nachdem er mit dem Jungen fertig gewesen war, mit den Worten „I‘m sorry“ verschwunden. Als Andrea das nächste Blatt in die Hand nahm, sprang ihr ein Phantombild entgegen. Fergus, der nur darauf gewartet zu haben schien, reichte ihr das Phantombild aus Pauls Fall. Man mußte nicht besonders genau hinschauen, um die Ähnlichkeit zu erkennen. Der Mann hatte ein rundliches Gesicht, buschige Augenbrauen, eng zusammenstehende Augen und trug beide Male einen Schnauzbart, der so deplaziert wirkte, daß die Vermutung nahelag, es handele sich dabei um einen angeklebten Bart. Auch die Augenbrauen wirkten künstlich. Er hatte volle Lippen und auf beiden Bildern helle Augen.


    „Ist doch zum Heulen, oder? Ich dachte die ganze Zeit, ich hätte mit Pauls Fall den ersten, dabei hat unser Mann schon zwei Jahre früher angefangen!“ regte Fergus sich auf. „Aber die Zuständigkeit lag in Kyle of Lochalsh und ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, ob sie uns damals hinzugezogen hatten. Ich weiß, daß ich damals die ganze Insel mit dem Phantombild tapeziert habe, aber ich bin ehrlich gesagt auch nicht auf die Idee gekommen, in Kyle nachzufragen.“


    „Ist doch jetzt egal“, versuchte Andrea, ihn zu beschwichtigen. „Wichtig ist, daß du immer noch dran bist. Fehler macht jeder. Aber wir haben gute Chancen, ihn jetzt zu schnappen.“


    Mit diesen Worten sah sie sich den zweiten Fall an. Der fünfzehnjährige Daniel Harmon war in einem Feld nahe Mallaig gefunden worden - tot, gefesselt, mit heruntergelassenen Hosen und siebzehn Stichwunden. Auch ihn hatte der Täter mit einem medizinischen Pflaster geknebelt. Ein Foto dokumentierte den Leichenfund. Der Junge hatte wie in Embryonalhaltung dagelegen, vollkommen verschnürt. Am Hals hatte er deutlich erkennbare Würgemale.


    „Das war alles unser Mann“, sagte Andrea. Damit waren sie schon bei fünf Taten, die sie ihm definitiv zuschreiben konnten, und vier Jungs wurden aktuell noch vermißt.


    Neun Opfer. Das war nicht eben wenig. Und sie wußten noch nicht, was der Täter zwischendurch getrieben hatte. Fergus hatte wirklich recht daran getan, sich Hilfe zu holen.


    „Was konntest du herausfinden?“ fragte er Andrea nach einem Augenblick des Schweigens.


    „Ich habe mit meinem Kollegen Joshua Carter in London telefoniert, der mir sofort auf den Kopf zusagen konnte, welche Fälle unser Mann nachahmt“, antwortete sie.


    „Tatsächlich?“ Fergus konnte es kaum glauben.


    „Darf ich an deinen Computer? Dann zeige ich es dir.“


    Er nickte und räumte seinen Stuhl. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich an den Pfeiler dahinter und schaute Andrea dabei zu, wie sie sich in die Datenbank des Londoner Profilerteams einwählte. Als sie den Namen John Wayne Gacy eintippte, äußerte Fergus sich überrascht.


    „Du nimmst mich jetzt aber auf den Arm!“


    „Nein“, sagte sie nüchtern und ging die Auflistung aller Fälle durch, die auf Gacys Konto gingen. Schließlich zeigte sie auf die Überschrift Rignall und ließ Fergus lesen.


    „Das ist ja komplett identisch!“ entfuhr es ihm. „Chloroform, Peitsche, gefunden nahe eines Sees. Ich fasse es nicht.“


    „Kommt noch besser“, sagte Andrea und tippte Boston Strangler in die Suchmaske ein. Fergus hinter ihr sog scharf die Luft ein. Andrea scrollte bis zu der Passage, die für die beiden wichtig war, und zeigte wieder darauf.


    „I‘m sorry“, wiederholte Fergus laut. „Selbst das ist identisch ...“


    „Wenn man davon absieht, daß der Boston Strangler ein heterosexueller Frauenmörder war“, sagte Andrea. „Aber daher kommen der Polizeitrick und dieser merkwürdige Satz.“


    „Und was ist mit den Todesfällen?“


    „Die ähneln den Morden von Larry Eyler. Das ist ein amerikanischer Serienmörder, der dreiundzwanzig Opfer forderte. Er hat das exakt so gemacht wie unser Mann. Siebzehn Stichwunden, medizinisches Pflaster. Sieh selbst.“


    Fergus las aufmerksam und machte anschließend ein verblüfftes Gesicht. „Und dein Kollege wußte das alles sofort?“


    „Mein Kollege ist eine Koryphäe auf diesem Gebiet.“


    „Ich merk‘s. Also ahmt unser Mann diese Serienmörder nach?“


    Andrea nickte. „Das kann kein Zufall sein. Ausgeschlossen. In jedem Fall stimmen die allermeisten Details. Beim Boston Strangler waren zwar Frauen die Opfer, aber ansonsten ist das gesamte Vorgehen identisch. Ich vermute, daß er nachgeahmt wird, eben weil er die Frauen gewürgt hat. Das ist das Faible unseres Mannes. Vielleicht ist er zufällig darauf gestoßen und hat sich dadurch inspirieren lassen. Das ist ja noch ein recht gewaltfreies Vorgehen, wenn ich das mal mit den anderen Fällen vergleiche. Dann hat er gemerkt, wie sehr ihm das gefällt, und wollte weitermachen. Daß er mit John Wayne Gacy weitergemacht hat, ist auch wenig überraschend, weil er ebenfalls sehr bekannt ist und man leicht an diese Informationen gelangen kann. Es zeichnet sich eine logische Steigerung in den Fällen ab. Und auf Larry Eyler ist er wahrscheinlich gestoßen, als er weiter nach homosexuellen Vorbildern gesucht hat.“


    „Aha“, sagte Fergus und ließ sich Andreas Worte durch den Kopf gehen. „Und warum kommt er überhaupt auf die Idee, diese Täter nachzuahmen?“


    „Weil er gehemmt ist“, sagte sie gleich. „Würdest du sagen, daß es hier vor Ort ein Problem darstellt, homosexuell zu sein?“


    „Hm“, machte Fergus. Das war eine gute, eine berechtigte Frage. „Ist unterschiedlich. Skye ist eine Insel für Aussteiger. Hier kommen Leute her, die - grob gesagt - die Nase von der Zivilisation voll haben und hier einen ruhigen Lebensabend verbringen wollen. Es gibt also durchaus eine Menge Zugezogene, die auch Weltoffenheit mitbringen. Bei den ursprünglichen Bewohnern der Insel sieht das natürlich anders aus. Früher waren viele hier strenggläubig.“


    „Ich weiß, das habe ich gestern im Museum of Island Life gesehen.“


    „Richtig. Wenn unser Mann hier geboren ist, was ich mir gut vorstellen kann, ist es nicht unwahrscheinlich, daß er mit einer solchen sexuellen Orientierung ein Problem hat. Er und sein Umfeld.“


    „Und wenn das so ist, dann sieht er in seinen Taten ein Ventil“, sponn Andrea den Faden weiter. „Vielleicht hat er lange versucht, seine Neigung zu leugnen und gesteht sie sich immer noch nicht ehrlich ein, braucht aber regelmäßig eine Gelegenheit, um Druck abzulassen. Das würde erklären, warum er immer im Sommer zuschlägt. Die ganze Zeit dazwischen verbringt er tatsächlich mit der Planung. Er ist ja bisher so geschickt vorgegangen, daß du ihm nicht wirklich auf die Schliche kommen konntest, obwohl du sogar ein Phantombild hast. Entweder hat er durch äußere Umstände bedingt oder sogar absichtlich in verschiedenen Zuständigkeitsbereichen gehandelt. Es gibt keine ernsthafte Spur, die zu ihm führt. Nach fast zehn Taten ist das wirklich ein starkes Stück.“


    „Allerdings. Und er kopiert, weil er gehemmt ist?“ fragte Fergus. Er fand es unglaublich spannend, mit Andrea in die Tiefen der Psyche eines Verbrechers vorzudringen.


    „Er kopiert, weil er sich seine eigenen Gedanken verbietet.“ Erst jetzt fiel ihr auf, daß sie von der Ursprungsfrage abgekommen war. „Ich halte es wirklich für vorstellbar, daß er nur zufällig auf die Idee kam, Verbrechen zu begehen, weil er etwas über den Boston Strangler gehört hat. Er ist so gehemmt, daß er es nicht wagt, eigene Phantasien zu entwickeln und eigene Szenarien zu erfinden. Deshalb kopiert er Szenarien bekannter Serienmörder, die ihm gefallen. Das einzige, was ihn selbst ausmacht, ist das Würgen. Das bringt er überall ein, auch da, wo es gar nicht hingehört. Das tut er, weil er sich in diesen Momenten frei und mächtig fühlt. Es erregt ihn, in diesen Momenten das Sagen zu haben.“


    Das waren ganz neue Gesichtspunkte für Fergus. Andreas Expertise war das, was ihm bislang immer gefehlt hatte. Jahrelang hatte er ermittelt und sich die Zähne ausgebissen – ohne Erfolg. Er bereute, nicht schon früher Hilfe gesucht zu haben.


    „Und jetzt?“ fragte er nach einer Pause.


    „Jetzt müssen wir wissen, was er in den fünf Jahren vor seiner Rückkehr gemacht hat und ich würde sehr gern mit den Opfern sprechen. Mit Paul, Michael und dem ersten Opfer.“


    „Okay. Das kann ich für dich arrangieren“, sagte der Sergeant gleich.


    „Super. Danke, Fergus.“


    „Hey, ich habe zu danken!“ entgegnete er. „Schließlich opferst du hier deinen Urlaub.“ Das war ein Opfer, das er gar nicht zu hoch bewerten konnte.


    Achselzuckend erklärte Andrea: „Ich hasse Sexualverbrecher.“


    Fergus nickte. „Ich werde versuchen herauszufinden, ob es in England ähnliche Fälle gab ...“


    „Warte“, unterbrach Andrea ihn. „Kann ich mal telefonieren?“


    „Sicher.“


    Sie griff zum Telefon und wählte Joshuas Nummer in London. Diesmal erreichte sie ihn schneller.


    „Du schon wieder“, neckte er sie, als er ihren Namen hörte.


    „Tust du mir einen Gefallen?“ bat Andrea.


    „Klar, was kann ich für dich tun?“


    „Ich habe dir doch gestern von dem Gacy-Eyler-Nachahmer erzählt. Kannst du mal in der Datenbank schauen, ob es in England ähnliche Fälle gibt? Und zwar in einem Zeitraum von vor neun bis fünf Jahren.“


    „Kein Problem. Also siebzehn Stichwunden, Würgemale, ermordete Jungs im Teenageralter“, faßte Joshua zusammen.


    „Genau. Kannst du Sergeant Boyd hier Bescheid geben, wenn du etwas hast?“


    „Klar. Alles, was du brauchst!“


    Andrea war motiviert. Sie wußte, es fehlte nicht mehr viel bis zu einem vollständigen Profil.


    


    Sie hatten sich gerade auf eine Bank gesetzt, um eine Pause zu machen und etwas zu trinken, als Andreas Handy klingelte. Aus der Erinnerung erkannte sie die Nummer auf dem Display als Boyds.


    „Fergus. Was gibt es?“ begrüßte sie ihn.


    „Vorhin hat dein Kollege aus London ein paar Faxe zu mir geschickt. Ich weiß nicht, wie er die ganzen Fälle so schnell gefunden hat, aber es gibt noch einige.“


    „Schieß los.“


    „Pünktlich vor neun Jahren wurde in Newcastle ein Junge ermordet aufgefunden - Hose heruntergelassen, siebzehn Stichwunden. In beiden Jahren darauf das Gleiche. Schon beim zweiten Fall haben die Kollegen in Newcastle den Braten gerochen und eine Sonderkommission eingerichtet, allerdings ohne jeden Erfolg. Sie hatten nicht den geringsten Hinweis. Keinerlei DNA, nichts.“


    „Warum auch“, sagte sie sarkastisch.


    „Vor sechs Jahren hatte dann die Mordkommission in Hull das gleiche Problem. Auch da wurde ein ermordeter Teenager auf genau dieselbe Weise aufgefunden. Er macht sich nie Gedanken darüber, daß die Leichen gefunden werden könnten. Er läßt sie stur auf Feldern liegen, ganz so wie das Vorbild es erfordert.“


    „Das scheint ja nur bei den letzten Vermißten anders zu sein.“


    „Genau. Das erschwert es uns natürlich, diese Fälle mit unserem Unbekannten in Verbindung zu bringen. Aber eine bessere Erklärung habe ich auch nicht. Nun, wir müssen sehen. Übrigens habe ich bei den Jungs von damals angerufen, Paul und Michael habe ich auch erreicht. Das erste Opfer lebt nicht mehr auf der Insel. Aber ich denke, für unsere Zwecke tun die anderen es auch.“


    „Sicher“, sagte Andrea. „Es würde mich die Schilderung der beiden interessieren, was da passiert ist.“


    „Ich konnte sie beide für morgen Vormittag zur Polizeistation bestellen, den einen um neun, den anderen um halb elf. Paßt das?“


    „Super. Dann komme ich vorbei.“


    „Gleich bringe ich dir noch die Faxe vorbei, dann kannst du sie dir ansehen“, sagte Boyd.


    „Oh, das ist sehr gut. Dann liefere ich dir morgen ein Profil.“


    „Was? Im Ernst?“


    „Klar. Das Meiste wissen wir doch ohnehin schon!“ Andrea lachte.


    „Wahnsinn. Das geht aber schnell“, staunte Fergus.


    „Natürlich, du hast ja die meisten Daten schon da, und außerdem ziemlich viele davon. Im Moment ist das ziemlich einfach.“


    „Mensch, du weißt gar nicht, was mir das bedeutet. Danke.“


    Sie spürte Verlegenheit in sich aufsteigen, während sie sich von ihm verabschiedete. Als sie ihr Telefon wegsteckte, sah Gregory sie mit unverhohlener Neugier an. „Und?“


    Andrea zählte kurz nach. „Wenn man diesem Täter die vier zuletzt verschwundenen Jungs auf Skye noch dazurechnet, hat er insgesamt dreizehn Opfer auf dem Gewissen.“


    Gregory zog die Augenbrauen hoch. „Das ist aber eine ganze Menge.“


    „Seine Spur zieht sich runter bis nach England. Er mordet seit elf Jahren, ist seit vierzehn Jahren aktiv. Und keiner hat’s gemerkt.“


    „Unglaublich“, fand Greg.


    „Ja, allerdings. Joshua hat dem Sergeant gerade die Fälle aus England geschickt. Die sind identisch. Der Kerl kopiert Täter wie John Wayne Gacy und niemand hat ihn bislang daran gehindert.“


    „Dann wird es Zeit, daß du es jetzt tust.“


    Sie standen auf und schlenderten langsam zum Parkplatz zurück. Es war ziemlich windig, was ihnen lästige Insekten vom Leib hielt. Andrea blinzelte in die Sonne und überlegte. Hoffentlich konnten Paul und Michael ihr noch etwas über diesen Täter verraten, was ihr bei der Profilerstellung half. In ihrem Kopf lief bereits alles auf Hochtouren, denn sie hatte ein präzises Bild von diesem Mann. Eins, das einem schon mal Angst machen konnte. Es fügte sich alles zusammen.


    „Bitte, Daddy“, riß Julies Quengeln sie aus ihren Gedanken.


    „Wir überlegen mal“, sagte Gregory beschwichtigend. „Aber du mußt auch darauf achten, daß es einem solchen Tier gut geht.“


    Andreas Augen wurden groß. „Was ist denn jetzt los?“


    „Unsere Prinzessin möchte immer noch einen Hund haben“, sagte Greg.


    Oh, nicht das Thema schon wieder. Julie sehnte sich nach Gesellschaft, um jeden Preis. Ein Geschwisterkind, ein Hund – anscheinend war es nicht weiter wichtig, welche Gestalt diese Gesellschaft annahm. Dummerweise konnte Andrea das so schlecht abblocken, da sie ihren Wunsch verstand und eigentlich auch unterstützte.


    „Wir wollen mal sehen, wenn wir wieder zu Hause sind“, sagte sie. Dabei ahnte sie schon, worauf es hinauslaufen würde. Greg mochte Hunde ebenfalls. Er versuchte nur, das nicht allzu sehr durchblicken zu lassen.


    Ihnen kam eine ganze Busladung Touristen auf ihrem Rückweg zum Parkplatz entgegen, und das war nicht die einzige, die in der Nähe war. Aber bei solchen Sehenswürdigkeiten war man selten allein. Dafür war Dunvegan Castle einfach zu bekannt. Und schließlich ging es hier um Clangeschichte …


    Sie fuhren noch in den Ort Dunvegan, um sich ein bißchen die Füße zu vertreten und etwas zu finden, wo man zu Abend essen konnte. Schließlich kehrten sie in einer urigen kleinen Bar ein, in der abends auch warme Mahlzeiten serviert wurden. Möbel und Wandtäfelung waren aus dunklem Holz, alles wirkte sehr rustikal, aber gemütlich. Der Wirt plauderte ein wenig mit ihnen, als er einmal bemerkt hatte, daß sie Ortsfremde waren. Andrea gefiel die Herzlichkeit der Leute sehr.


    Es war noch früher Abend, als sie zu ihrer Unterkunft zurückkehrten. Julie brannte darauf, noch einmal mit den Kindern spielen zu gehen, wogegen ihre Eltern nichts einzuwenden hatten. Mrs. Carpenter kam sofort zu Andrea, als sie sie bemerkt hatte.


    „Mrs. Thornton, der Sergeant war hier und hat das für Sie abgegeben!“ sagte sie aufgeregt. Andrea konnte ihr ansehen, daß sie darauf brannte, zu erfahren, was in dem wohlweislich zugeklebten Umschlag lag. Den Gefallen tat Andrea ihr jedoch nicht.


    „Danke“, sagte sie, als sie ihn entgegennahm und damit Gregory nach oben folgte. Er setzte sich aufs Sofa vor den Fernseher, während sie sich mit den Unterlagen auf dem Bett ausbreitete. Joshua hatte eine beachtliche Menge an Unterlagen zusammengestellt, die Andrea nahtlos neben die von Fergus hätte legen können. Die Jungs lagen ebenfalls halb entblöß im Feld, gefesselt und geknebelt und wie in einem Overkill erstochen. Zum Glück waren die Fotos so gut und zahlreich, daß sie darauf die Fesseln erkennen konnte. Die waren genauso geknotet wie in den Fällen auf Skye. DNA fehlte. Alles war identisch, selbst die blutunterlaufenen Würgemale am Hals. Es hatte zwei Fünfzehn- und einen Sechzehnjährigen erwischt. Sie griff zu den Unterlagen aus Hull – das gleiche Szenario. Und wie sie sehen konnte, waren die Jungs alle dunkelblond. Ausnahmslos.


    Stellte sich nun die Frage, warum der Mann jahrelang in England gemordet hatte. Andrea griff zu dem Schreibblock, den die Carpenters auf dem Sekretär neben dem Fenster bereitgelegt hatten, und begann zu schreiben. Zuerst notierte sie, daß es sich bei dem Täter um einen gehemmten Homosexuellen handeln mußte, von dessen Neigung vielleicht niemand etwas wußte. Sie mutmaßte, daß er auf Skye geboren war oder zumindest schon sehr lang dort lebte, wenn es sich wirklich in allen dreizehn Fällen um den Täter handelte. Das konnte gar nicht anders sein, denn er kannte die Insel so gut, daß er wahrscheinlich vier Leichen irgendwo versteckt hatte. Zumindest aber mußte er ein Bewohner mit einer abgelegenen Möglichkeit sein, jemanden gefangenzuhalten und zu foltern.


    Darüber hinaus wußten sie ungefähr, wie groß er war, daß er stämmig gebaut war und daß er helle Augen hatte. Soviel war sicher. Bezüglich anderer Merkmale mußte sie Paul und Michael fragen.


    Andrea überlegte, ob sie ihn hinsichtlich seines Alters beschrieben hatten, aber sie wußte es nicht mehr. Das war jedoch nicht weiter schlimm, denn statistisch gesehen war er höchstens zehn, fünfzehn Jahre älter als sein allererstes Opfer. Sie machte ein Fragezeichen dahinter, denn da sie Zeugen hatte, die sie danach fragen konnte, wollte sie sich auf keine statistischen Wahrscheinlichkeiten verlassen.


    Sie glaubte fest daran, daß auch die letzten vier Vermißtenfälle auf das Konto dieses Täters gingen. Das paßte einfach zu gut. Erst hatte er auf Skye gemordet, war dann verschwunden – und die Morde in England paßten exakt in die Lücke, die sich vor seiner Rückkehr und den neuen Vermißtenfällen auftat.


    Blieb nur zu überlegen, warum er eigentlich Skye verlassen hatte. So, wie Andrea die Insel bislang kennengelernt hatte, war es wenig verwunderlich, wenn jemand sie hinter sich ließ, um woanders Arbeit zu finden.


    Nachdenklich griff sie nach der Touristenbroschüre auf dem Sekretär. Darin gab es nämlich eine Karte der Insel. Sie entdeckte alle Orte, an denen er sich bislang herumgetrieben hatte: Badicaul, Isleornsay, Carbost, Mallaig. Besonders die Fälle, die sich abseits der Insel ereignet hatten, gaben ihr zu denken. Wie war er dazu gekommen, dort zu agieren? Entweder hatte er genug Zeit, weite Strecken zu fahren, um ein geeignetes Opfer zu finden – oder er war immer dort gewesen und hatte die Opfer wie von selbst gefunden, weil er dort lebte oder arbeitete.


    Beides legte eine einfache Hilfstätigkeit nahe. Das hätte auch erklärt, warum er in Newcastle und Hull gearbeitet hatte.


    Das alles ergab ein schlüssiges Bild. Andrea schrieb Hilfsarbeitertätigkeit auf den Block und tippte mit dem Kugelschreiber gegen ihre Nasenspitze. Das hätte überhaupt ins Bild gepaßt, denn auf Skye verdienten sich viele Menschen mit landwirtschaftlichen oder handwerklichen Tätigkeiten ihren Lebensunterhalt.


    Wenn das alles stimmte, würde es wahrscheinlich nicht schwierig sein, einen passenden Verdächtigen zu finden. Das war ein derart präzises Profil, daß es sie selbst erstaunte. Deshalb ging sie zu Mrs. Carpenter und bat darum, eine Email verschicken zu dürfen. Sie gab Andrea gern ihren Laptop, an dem sie für Joshua alles aufschrieb, was sie sich überlegt hatte, und ihn um einen Rückruf bat.


    Sie würden ihn kriegen. Das wußte sie.


    


    


    


    

  


  
    III


    


    Joshua hatte Andrea noch am Abend angerufen, um die Annahmen ihres Profils zu bestätigen. Er hätte es nicht anders formuliert, hatte er gesagt. Einzig hinsichtlich des Alters war er anderer Meinung gewesen, denn er vermutete, daß der Täter bei seiner ersten Tat nur unwesentlich älter gewesen war als das Opfer. Statistisch gesehen machte diese Annahme auch Sinn, aber Andrea meinte im Ohr zu haben, daß die Opfer von einem älteren Täter gesprochen hatten. Aber das war alles nicht weiter dramatisch, denn sie saß bereits mit Fergus auf der Polizeistation und wartete auf Paul. Noch hatte sie sich Fergus gegenüber nicht zum Profil geäußert, weil sie erst abwarten wollte, was Paul und Michael ihr erzählten. Wenn sie ihr als Frau überhaupt viel erzählten, denn war es für eine Frau schon schwierig, über solch schlimme Erlebnisse zu sprechen, so war es für einen Mann fast undenkbar. Andrea fürchtete, daß sie einen Trick anwenden mußte, der ihr völlig zuwider war: Sie würde sich mit ihnen solidarisieren und ihnen klar machen müssen, daß es ihr einmal genauso ergangen war.


    „Ich bin gespannt“, sagte Fergus ins Schweigen hinein. Der Geruch frischen Kaffees lag in der Luft.


    „Nimm es mir nicht übel, aber ich werde beide fragen, ob sie nur mit mir reden wollen oder ob du dabei sein kannst“, sagte Andrea vorsichtig.


    Fergus nahm es auf, wie es gemeint war. „Ist wahrscheinlich besser. Beide waren nicht sehr begeistert, als ich gestern am Telefon wieder davon anfing.“


    Das überraschte Andrea nicht. Als Opfer war man es leid, daß ein so leidvoller Moment immer wieder Erwähnung fand.


    Als sie draußen vor dem Büro Stimmen hörten, wußten sie, daß Paul eingetroffen war. Augenblicke später klopfte es und Andy steckte seinen Kopf durch den Türspalt.


    „Paul Rockwell ist hier“, sagte er und schob die Tür weiter auf. Hinter ihm erschien ein junger Mann Ende zwanzig, der mit jeder Faser seines Körpers ausstrahlte, wie unangenehm es ihm war, bei ihnen zu sein. Er war inzwischen rotblond, mittelgroß, muskulös und wirkte etwas jünger, als er war. Andrea hatte ausgerechnet, daß er siebenundzwanzig sein mußte. Vielleicht war sein Auftreten aber auch nur seiner unsicheren Haltung zu verdanken. Er war nervös.


    „Paul“, begrüßte Fergus ihn mit Handschlag. „Wirklich toll, daß Sie kommen konnten. Wir wissen das zu schätzen.“


    Paul verzog flüchtig die Lippen zu einem Lächeln, aber es war nur aufgesetzt. „Und ich weiß zu schätzen, daß Sie immer noch versuchen, den Kerl zu kriegen. Ich will wissen, wer es war. Ich will, daß er bestraft wird. Deshalb bin ich hier. Wissen Sie, in den letzten zwölf Jahren habe ich ins Gesicht jedes Mannes hier geblickt und mich gefragt: Warst du das? Hast du das mit mir gemacht? Es macht mich krank, mir vorzustellen, daß der hier immer noch herumläuft.“


    Seine Stimme zitterte leicht, aber es war schwer zu sagen, ob das auf bloße Emotionalität oder sogar Wut zurückzuführen war.


    „Ich glaube, diesmal stehen die Chancen gut, daß wir ihn kriegen“, sagte Andrea.


    „Paul, das ist Andrea Thornton aus England“, stellte Fergus sie vor.


    Paul schüttelte ihr überraschend kräftig die Hand. „Freut mich. Sergeant Boyd hat mir am Telefon ausführlich von Ihnen erzählt.“


    Andrea lächelte. „Wollen wir dann?“


    „Von mir aus.“


    Fergus bot Paul einen Stuhl an und der junge Mann nahm Platz.


    „Wollen Sie mit mir allein sprechen oder soll Sergeant Boyd dabei sein?“ fragte Andrea.


    „Ach, er kann ruhig dabei sein. Er kennt die Geschichte doch sowieso“, sagte Paul achselzuckend. Allmählich fing er sich wieder.


    Wie abgesprochen zogen Andrea und Fergus ihre Stühle so heran, daß sie in einem Dreieck saßen. Paul sollte sich schließlich nicht wie vor einem Tribunal fühlen.


    „Sie können ganz unvoreingenommen sprechen“, sagte Andrea. „Haben Sie keinerlei Vorbehalte.“


    Paul nickte. Ihm war klar, daß er da durch mußte, wenn er den Ermittlern helfen wollte. Allerdings hatte er nach seinem Telefonat mit Sergeant Boyd recherchiert, wer die englische Ermittlerin war, die ihm da gegenübersaß. Nach allem, was er wußte, hatte er beschlossen, ihr zu vertrauen.


    „Erinnern Sie sich, ob Sie damals im Vorfeld der Tat verfolgt wurden? Ist Ihnen jemand in ihrem Umfeld aufgefallen?“ fragte Andrea ihn.


    „Das wollte der Sergeant damals schon wissen“, erwiderte Paul. „Glauben Sie mir, ich habe mir darüber hunderte Male den Kopf zerbrochen, aber mir fällt niemand ein. Er muß mich unbemerkt beobachtet haben. Ich weiß wirklich nichts.“


    Damit gab Andrea sich zufrieden. Wäre die Tat nicht schon zwölf Jahre her gewesen, hätte sie es mit einer kognitiven Befragung versucht. Sie hatte das zwar noch nie gemacht, aber sie hatte sich darin zumindest ausbilden lassen. Das Vorgehen war der Hypnose ähnlich und konnte Erinnerungen aus dem Unterbewußtsein hervorrufen, aber die Tage vor der Tat waren gewiß in seiner Erinnerung verblaßt.


    „Erzählen Sie mir vom Tag der Tat, von allem, woran Sie sich erinnern“, bat sie ihn. „Das ist wichtig.“


    Paul nickte langsam, schloß kurz die Augen und holte tief Luft. Seine Haut kribbelte unangenehm. „Es war ein warmer Tag Anfang August. Hier oben wird es ja nicht so heiß, aber an dem Tag war es nicht ohne. Es war ein Donnerstag, ich war mit meinen Kumpels auf dem Bolzplatz im Dorf. Ich weiß sogar noch, was ich anhatte, denn ich bin einmal gestürzt und habe mir das Knie aufgeschlagen. Das fand ich ziemlich ätzend. Es waren Ferien und ich war den Tag über allein zu Hause, weil meine Eltern arbeiten waren. Mein Vater ist Schreiner und war in seiner Werkstatt, meine Mutter ist eine Krankenpflegerin, die sich um die alten Leute überall auf der Insel kümmert.“


    Er machte eine Pause, doch Andrea nickte stumm und gab ihm damit zu verstehen, daß er weitersprechen sollte. Pauls Blick huschte zwischen Fergus und ihr hin und her, doch dann fuhr er fort. Er versuchte, seine Nervosität zu zügeln.


    „Mein aufgeschlagenes Knie hat mir irgendwann den Spaß am Bolzen versaut. Deshalb bin ich mit dem Fahrrad nach Hause gefahren. Wir wohnen ein bißchen außerhalb in den Feldern. Bis zu dem Tag war das nie ein Problem“, sagte er bitter. „Zu Hause habe ich die Wunde desinfiziert und ein Pflaster draufgeklebt. Dann habe ich mich vor den Fernseher gesetzt. Es kann nur eine halbe Stunde später gewesen sein, als es plötzlich an der Tür klingelte. Da stand ein Mann in Polizeiuniform, den ich noch nie gesehen hatte. Ich hatte erst Schiß, denn ich dachte, meine Kumpels hätten etwas ausgefressen und die Polizei glaubte, daß ich dabei gewesen wäre. Aber bevor ich etwas sagen konnte, fragte mich der Mann, ob meine Eltern zu Hause seien. Ich fand die Frage nicht seltsam, deshalb habe ich gleich geantwortet. Ich hatte gerade erst gesagt, daß keiner da ist, als der Kerl einen Schritt nach vorn machte, mich an der Kehle packte und an die Wand im Hausflur drückte.“


    Paul zog die Schultern hoch, schloß die Augen und atmete tief durch. „Er hat mir den Hals so fest zugedrückt, daß ich bloß damit beschäftigt war, ihn dort abwehren zu wollen. Irgendwie hat er die Haustür hinter sich geschlossen, mich umgedreht, mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen und mich weiter gewürgt, bis ich fast ohnmächtig war.“


    Andrea schnürte sich die Kehle zu, die Härchen auf ihrem Arm stellten sich auf. Sie begriff nicht, wie man einem Halbwüchsigen so etwas antun konnte.


    Paul sprach stur weiter. „Ich konnte kaum atmen oder etwas sehen. Das hat es ihm natürlich vereinfacht, mich durchs halbe Haus zu schleifen. Es ging die Treppe hoch, ich bin zweimal gefallen. Dadurch hat mein Knie wieder angefangen zu bluten. An diesen Schmerz erinnere ich mich genau. Der Kerl hat mich über den Flur geschleift, wollte erst in mein Zimmer, aber dann sind wir im Schlafzimmer meiner Eltern gelandet. Er hat mich dort aufs Bett geworfen. In diesem Moment hatte ich noch mehr Angst. Ich wollte weglaufen, aber da hat er mich nur wieder gewürgt und dann gefesselt. Er hat meine Hände und Füße an den Bettpfosten festgebunden. Ich konnte nur noch schreien, das war alles. Das hat ihm natürlich nicht gepaßt, deshalb hat er aus dem Kleiderschrank meiner Eltern einen Schal genommen und mich damit geknebelt.“


    Mit leerem Blick starrte Paul zu Boden und knetete seine zitternden Finger. „Bis dahin hatten weder er noch ich ein Wort gesagt. Ich lag einfach da und hatte das Gefühl, ich müsse ersticken. Ich mußte dauernd husten, weil er mich so gewürgt hatte. Er lief hinter mir herum, ich konnte ihn nicht sehen. Dann ist er sogar rausgegangen. Er ist durch unser Haus gelaufen, während ich dalag und Todesangst hatte. Ich habe mich gefragt, ob er mich umbringt. Dann ist er irgendwann mit der Küchenschere in der Hand wiedergekommen und hat meine Kleidung zerschnitten.“


    Panik stieg in Paul auf. Es half ihm auch nicht, sich selbst daran zu erinnern, daß diese Ereignisse viele Jahre zurücklagen. Er schnappte nach Luft und wurde kreidebleich. Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


    Andrea beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. Langsam und vorsichtig legte sie eine Hand auf Pauls zitternde Faust.


    „Es ist alles gut, Paul“, sagte sie. „Das ist zwölf Jahre her.“


    „Ich weiß.“ Er klang plötzlich heiser. „Aber wenn ich mir das vorstelle, ist alles wieder da. Ich weiß noch, wie sich das angefühlt hat. Ich konnte kaum atmen mit dem Schal im Mund und weil er mich gewürgt hatte. Außerdem lag ich doch auf dem Bauch. Ich … ich hatte wirklich Angst, ich müsse ersticken. Und dann auf einmal schneidet er meine Sachen kaputt, bis ich nackt bin. Das war so surreal. Ich meine, ich hatte schon davon gehört, daß Mädchen so etwas passiert. Aber Jungs? Das … ich konnte das gar nicht glauben. Ich wußte nicht mal genau, wie das funktionieren soll. Ich war fünfzehn … Ich hatte noch gar keine Freundin gehabt. Nicht mal geknutscht hatte ich. Ich hatte von nichts eine Ahnung. Und dann kommt dieser Kerl, zieht mich bis auf die Knochen aus, ich kann ihn nicht mal ansehen – und dann sagt er zu mir, ich soll mich entspannen, denn sonst tut es weh …“


    Paul biß die Zähne zusammen und sank in sich zusammen. Andrea und Fergus entging nicht, daß Paul weinte. Mit zu Fäusten geballten Händen saß Fergus da und war zornesrot im Gesicht. Andrea versuchte, das in diesem Moment nicht zu sehr an sich heranzulassen, denn sie konnte viel zu gut nachfühlen, was Paul empfand.


    „Das war die Hölle“, fuhr er stockend fort. „Der hat etwas mit mir gemacht, was ich mir nicht mal vorstellen konnte. Und es tat so weh. Es tat so wahnsinnig weh. Es war so schlimm, daß ich die ganze Zeit vor Schmerz gebrüllt habe.“


    Andrea drückte seine Hand ganz fest, so daß er aufblickte. Schweigend sahen sie einander an, doch sie verstanden einander auch ohne Worte. Andrea wußte genau, wie sich das anfühlte.


    „Ich dachte, das dauert ewig. Hat es bestimmt auch. Und er hat mich immer wieder gewürgt“, fuhr Paul mit erstickter Stimme fort. „Ich dachte echt, der bringt mich um. Ich habe so gezappelt, daß ich mir die Hand- und Fußgelenke an den Fesseln blutig gerieben habe. Und dann hat er plötzlich aufgehört. Ich hab bloß gewimmert wie ein kleines Tier. Er saß neben mir, hatte noch sein Hemd an, und hat mich angestarrt. Ich habe zurückgestarrt. Diesen Blick werde ich nicht vergessen, diese hellen Augen. Blau, so hell, daß es fast grau aussah. Das war keine Farbe. Der Schnauzbart erinnerte mich an meinen Onkel, aber ich glaube, der war nicht echt. In dem Moment war mir das nicht klar, da dachte ich noch, ich darf ihn ansehen, weil er mich sowieso töten will. Und das wollte ich nicht. Ich wollte ihn so gern bitten, mich nicht umzubringen. Aber ich lag bloß da und hab versucht zu atmen.“


    Andrea nickte langsam und ließ Paul Zeit, sich zu sammeln. „Wie alt war er? Was würden Sie schätzen?“


    „Der war so alt wie ich jetzt bin. Mitte zwanzig“, sagte Paul. „Ich denke, er war zehn Jahre älter als ich damals. Ein untersetzter, stämmiger Kerl. Mit diesem Schnurrbart hat er noch älter ausgesehen, aber den hab ich ihm nicht geglaubt. Die Haare waren bestimmt gefärbt, die paßten nicht zu ihm. Der hat sich irgendwie verkleidet.“


    „Aber er war auf keinen Fall nur ein paar Jahre älter als Sie?“ fragte Andrea.


    „Nein, nein.“ Paul atmete tief durch. „Der war Mitte, Ende zwanzig. Ganz bestimmt.“


    Ein Spätzünder also, dachte Andrea. Aber das paßte ins Bild.


    „Und ich weiß noch, wie er gerochen hat“, fuhr Paul fort. „So ein bißchen wie ein Köhler. So, wie es riecht, wenn jemand Holz in seinem Kamin verbrennt. Räuchergeruch.“


    Andrea wußte nicht, ob Paul das damals schon erzählt hatte, aber jetzt war es ein toller Hinweis für sie.


    „Er saß da und schien zu überlegen. Ich kann nicht sagen, daß ich darüber froh gewesen wäre. Ich dachte, der überlegt, wie er mich jetzt umbringt. Aber was dann kam, war auch nicht besser. Er … er hat das noch mal mit mir gemacht. Ich dachte, der reißt mir die Eingeweide raus. Oder daß er mich dabei erwürgt, denn viel hätte nicht mehr gefehlt. Aber dann hat er ganz plötzlich aufgehört, hat sich seine Hose angezogen, hat gesagt, es tue ihm leid – und dann ist er rausgerannt. Einfach so. Plötzlich war er weg und ich lag immer noch da …“ Paul schluckte. „Ich wußte nicht, wie spät es ist oder wann meine Eltern nach Hause kommen. Eigentlich wollte ich auch nicht, daß sie mich so finden. Aber so – ich lag einfach nur da und mußte warten und mir tat alles weh. Ich habe die ganze Zeit geheult, bis ich fast keine Luft mehr bekommen habe. Und als ich dann gehört habe, wie meine Mutter nach Hause kam, habe ich so gut es ging geschrien. Als sie mich gesehen hat, hat sie auch geschrien … Aber dann war es vorbei.“


    Aber Andrea nickte und fragte nicht weiter. Sie hatte die Beschreibung, die sie brauchte und den ersten Eindruck, der so wichtig war. Daß der Kerl erst so spät begonnen hatte, untermauerte ihre Vermutung, daß er gehemmt war. Sie war nicht sicher, ob er das Szenario des Stranglers wirklich bewußt kopiert hatte, denn auch für sich genommen hätte es im Kontext seines Verhaltens absolut Sinn gemacht.Über den möglichen Beruf des Mannes konnte Paul ihr natürlich nichts sagen, aber alles andere paßte hervorragend.


    „Vielen Dank, Paul“, sagte sie. „Das war toll. Wirklich mutig.“


    „Es ist zwölf Jahre her“, sagte er plötzlich sehr abgeklärt. „Ich wollte nicht, daß es mich kaputtmacht. Deshalb bin ich auch nie weggegangen. Ich hoffe immer noch, daß ich den Kerl mit diesen Augen wiedersehe. Der Kerl soll dafür in den Knast gehen.“


    „Dank deiner Hilfe ist das möglich“, sagte Fergus und schüttelte Paul die Hand. „Ich werde dich auf dem Laufenden halten.“


    „Danke, Sergeant.“ Paul stand abrupt auf und ging zur Tür. Ohne Andrea noch einmal anzusehen, ging er hinaus. Andrea störte sich daran nicht, denn sie wußte, Paul war in diesem Moment zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


    Fergus verabschiedete ihn und kehrte danach seufzend zu Andrea zurück. „Das war mutig.“


    „Ja, allerdings. Er hat das großartig gemacht.“


    „Das hat er. Aber er war auch damals schon ein ganz munterer Junge, der das vergleichsweise gut verkraftet hat.“


    Den Eindruck hatte Andrea auch. Mit Blick auf die Uhr murmelte sie: „Sag mal, was verraten uns eigentlich die auseinanderliegenden Tatorte?“


    „Wie meinst du das?“ fragte Fergus.


    „Ich habe mir Gedanken über die Beschäftigung unseres Täters gemacht. Wenn ich jetzt an Badicaul und Mallaig denke – denkst du, daß jemand, der auf Skye lebt, auch dort aktiv werden würde? Abseits der Insel, meine ich.“


    „Hm“, machte Fergus. „Badicaul halte ich noch für denkbar. Da ist er in ein Haus eingedrungen und hat den Jungen nicht umgebracht. Aber in Mallaig … also ich würde mit einer Leiche im Kofferraum keine Fährüberfahrt machen. Und die hätte er machen müssen, um den Jungen erst zu entführen, dann bei sich einzusperren und dann wieder zurückzubringen. Das ist eher unwahrscheinlich.“


    „Also sollten wir davon ausgehen, daß er entweder diesen Transfer nicht gemacht hat – oder aber er hat dort gelebt. Und wie wir ja wissen, hat er auch in Newcastle und Hull nach altem Schema gemordet“, stellte Andrea fest.


    „Für mich ist es durchaus denkbar, daß er jedes Mal am Tatort gelebt hat“, sagte Fergus.


    „Welche Tätigkeiten legt das nah? Einfache Hilfsarbeitertätigkeiten?“


    „Vertreter oder Monteur. Es ist gar nicht so untypisch, daß Inselbewohner für einige Zeit verschwinden, um solchen Jobs nachzugehen.“


    Andrea nickte nachdenklich. „Also irgendetwas, das bedeutet, daß er vor vierzehn Jahren in der Nähe von Badicaul gelebt hat, vor zwölf hier auf der Insel, vor zehn in Mallaig, danach in Newcastle und Hull und seit vier Jahren ist er wieder hier. Wenn wir das ins Profil aufnehmen – und das sollten wir – dann haben wir einen großartigen Anhaltspunkt.“


    „Allerdings“, stimmte Fergus zu.


    Es war noch gar nicht halb elf, als Andy wieder auftauchte und Michael Oakley zu ihnen führte. Er war wie Paul siebenundzwanzig Jahre alt, groß, schlaksig, hatte immer noch Sommersprossen, aber zu Andreas Überraschung pechschwarzes Haar. Da sie ihn vom Foto blond in Erinnerung hatte, mußte er sich die Haare gefärbt haben. Er hatte markante, gutaussehende Gesichtszüge, wirkte aber ebenso wie Paul schüchtern.


    „Guten Tag, Sergeant Boyd“, sagte er und nickte ihm verhalten zu.


    „Guten Tag, Mr. Oakley. Das ist Andrea Thornton, die Psychologin, von der ich Ihnen erzählt habe“, begrüßte Fergus ihn in aller Ruhe.


    Gehetzt blickte Michael auf. „Hallo.“


    Andrea lächelte ihm zu. „Guten Tag. Darf ich Michael sagen?“


    „Okay.“ Er nickte hastig. Sein Verhalten war völlig anders als das von Paul. Anders als sein Vorgänger wurde er nicht ruhiger, sondern immer nervöser. Andrea hatte einen Verdacht, wieso.


    Sie stellte sich ebenfalls ganz ruhig vor. „Sollen wir uns allein unterhalten oder soll Sergeant Boyd dabei bleiben?“ fragte sie ihn dann.


    Michael schluckte hart und blickte unruhig zu Fergus. „Allein, denke ich. Wäre mir lieber.“


    Fergus nickte und verließ sofort das Büro. Andrea setzte sich gemeinsam mit Michael hin und fragte ihn, ob er etwas trinken wolle, aber er verneinte.


    „Sind die Ereignisse von damals je aufgearbeitet worden?“ begann sie unmittelbar.


    „Wie meinst du das?“ fragte er.


    „Warst du deshalb in Behandlung?“


    Michael schüttelte den Kopf. „Dazu ist es nicht gekommen.“


    „Warum nicht?“


    Er machte eine unbestimmte Handbewegung. „Mein Vater. Er wollte das nicht. Er wollte das alles vergessen. Das sollte nicht passiert sein.“


    Andrea verstand. Das war genau die Scham, die bei Männern so häufig auftrat. „Und du? Hättest du gern darüber sprechen wollen?“


    „Nein.“ Er schüttelte wieder den Kopf. „Ich wollte es auch nur vergessen. Ging aber nicht.“


    Andrea verstand ihn gut. Allerdings wußte sie auch, daß Michael eine weitaus härter zu knackende Nuß sein würde. Sie überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte.


    „Michael, ich möchte, daß du mir alles erzählst, was an diesem Tag passiert ist. Versuche, dich zu erinnern, so gut es geht.“


    Unsicher sah er sie an und verzog die Lippen. „Ich versuche es.“


    Hier mußte sie andere Geschütze auffahren. Bei Paul war sie noch ohne ausgekommen, aber jetzt war Schluß. „Es ist okay, Michael. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Aus eigener Erfahrung.“


    Nachdenklich sah er sie an. „Kommst du damit zurecht?“


    „Ja“, sagte sie und nickte. „Das geht schon. Wir können gern später darüber nachdenken, was man da machen kann.“


    „Ich kann etwas tun?“


    „Klar. Es war nicht deine Schuld, Michael.“


    „Aber das denke ich immer“, widersprach er. „Weil ich zu ihm ins Auto gestiegen bin.“


    „Er sah aus wie ein Polizist und du warst ein sechzehnjähriger Junge. Damit konntest du nicht rechnen.“


    Dazu sagte Michael nichts. Er war sichtbar unglücklich.


    „Erzähl mir davon“, bat Andrea. „Erinnerst du dich an den Tag?“


    „An jede Sekunde“, erwiderte er. „Es war Samstag Vormittag. Hellichter Tag. Ich wollte ein bißchen Knabberzeug für mich und meine Freunde holen, wir wollten am Abend zusammen Filme sehen. Ich bin zu Fuß runter zum Supermarkt in Heatherfield, wir haben da in der Nähe gewohnt. Auf dem Weg dorthin hielt plötzlich ein Wagen neben mir und ein Mann sprach mich an, der wie ein Polizist aussah. Zivilfahrzeug, dachte ich, und der Mann wollte wissen, ob er auf dem richtigen Weg nach Portree ist. Er meinte, er würde die Polizeistation suchen und bat mich um Hilfe. Ich hab ihm erklärt, wo er hin muß und er bot an, mich zum Dank zum Supermarkt zu fahren. Es war noch ein ganzes Stück, deshalb dachte ich, das könnte ja nicht schaden. Ich habe mir nichts dabei gedacht, weil er wie ein Polizist aussah. Und noch während ich mich angeschnallt habe, hat er mir ein Tuch mit Chloroform vors Gesicht gehalten und ich war direkt weg. Das hat Sekunden gedauert. Ich habe an nichts gedacht, ich war viel zu überrascht. Aber was dann kam …“


    Es bereitete ihm Mühe, nur daran zu denken. Verkrampft saß er da und schloß die Augen. Andrea ließ ihm Zeit.


    „Ich wurde wach auf so etwas wie einem umgebauten Tisch. Keine Ahnung, was das war, aber er hatte Metallbeschläge daran angebracht, mit denen er mich daran gefesselt hat. Muß an den Füßen auch so gewesen sein, obwohl ich das nicht sehen konnte. Mir fiel gleich auf, daß ich nackt war. Er hatte das so gemacht, daß er sich zwischen meine Beine stellen konnte, und so konnte er …“ Michael brachte den Satz nicht zuende. „Zuerst hat er mich ausgepeitscht. Einige der Narben kann man heute noch sehen. Er wollte gar nicht mehr aufhören. Ich habe ihn angeschrien und gebettelt, er möge aufhören. Anscheinend war das kein Problem für ihn, es hat ihn nicht gestört. Deshalb habe ich mich umgesehen und ich glaube, das war in einem Keller. Nur oben waren schmale Fensterschlitze. An der Wand hing Werkzeug … der Kerl hat sogar die Tür aufgelassen. Der hat das einfach gemacht. Ich weiß nicht, wo das war. Bestimmt in seinem Haus, irgendwo, wo sonst niemand lebt. Das war … furchtbar. Er hat mich gepeitscht und dann hat er …“


    Michael schüttelte sich und schlang die Arme um den Oberkörper. „Da hat er es dann zum ersten Mal gemacht. Und ich lag da, an allen vieren festgebunden, und konnte nichts tun. Ich habe ihn angefleht, er solle aufhören, aber da hat er mich gewürgt. Ich habe die ganze Zeit versucht, mit ihm zu reden und ihn gebeten, mir nichts zu tun. Er hat nicht mal geantwortet. Er hat das einfach mit mir gemacht und mich gewürgt und dann wieder ausgepeitscht. Kurz darauf hat er es dann wieder getan. Das hat geblutet. Ich dachte, der will mich umbringen, weil es so weh tat. Und das hat er die ganze Zeit so gemacht. Immer wieder. Irgendwann habe ich ihn nicht mehr angebettelt, sondern es einfach nur noch ausgehalten. Ich hab dann dagelegen, wenn er zwischendurch weggegangen ist, und mich gefragt, was jetzt aus mir werden soll. Ob er mich umbringt. Ob er mich dort für immer einsperren will. Das ging so bis mitten in die Nacht hinein. Ich hab nicht gezählt, wie oft er mir weh getan hat. Ich weiß nur, daß ich nichts begriffen habe. Und dann, irgendwann, hat er mich wieder mit Chloroform betäubt.“


    Er machte eine Pause und suchte Andreas Blick. „Und das ist dir auch passiert?“


    Irritiert über die plötzliche und persönliche Frage, mußte sie sich sammeln. „So ähnlich“, sagte sie. „Vor ein paar Jahren. Zwei Männer in einem Keller.“


    „Zwei …“ sagte Michael erschüttert.


    Sie nickte langsam und murmelte: „Ich weiß genau, was du durchgemacht hast. Ganz genau.“


    Traurig sah er sie an. „Diese Schweine.“


    „Sie sind tot“, sagte Andrea gelassen. „Und ich werde dafür sorgen, daß ich den Mann kriege, der das mit dir gemacht hat.“


    „Das wäre toll.“ Michaels Augen glänzten feucht.


    „Was ist dann passiert?“


    Michael zuckte mit den Schultern. „Ich bin aufgewacht, weil mich ein Wanderer im Morgengrauen geweckt hat. Ich lag splitterfasernackt am Ufer des Loch Connan. Da hat der Kerl mich einfach liegenlassen. Wäre es nicht Sommer gewesen, hätte ich da erfrieren können. Na ja, und dann ist ein Rettungshubschrauber gekommen und hat mich ins Krankenhaus gebracht. Sergeant Boyd ist gekommen und ich mußte ihm alles erzählen. Dann waren meine Eltern da … und mein Vater sagte gleich, ich solle niemandem davon erzählen. Danach war mir sowieso nicht … aber deshalb weiß bis heute kaum jemand davon.“


    „War das deine erste Erfahrung in der Richtung?“ fragte Andrea.


    „Ich hatte damals eine Freundin“, sagte Michael. „Wir hatten schon so ein paar Sachen ausprobiert. Danach war alles kaputt. Ich wollte ihr nicht davon erzählen, aber natürlich hat sie es herausgefunden. Sie wollte mir helfen und war echt lieb und alles, aber es ging nicht. Ich konnte nichts mehr mit ihr machen, ohne an diesen Kerl zu denken. Das hat alles kaputt gemacht.“


    „Und danach?“ fragte sie.


    Michael zuckte nur mit den Schultern. „Nichts halt.“


    Andrea wußte nicht, was sie erwidern sollte. Sie hätte nicht erwartet, daß es ihn so nachhaltig traumatisiert hatte.


    „Du brauchst Hilfe“, sagte sie. „Wenn das dazu führt, daß du keine Beziehung mehr führen kannst oder willst, dann stimmt was nicht.“


    „Ich will nicht“, gab er offen zu. „Den bloßen Gedanken finde ich abstoßend.“


    Wahrscheinlich nicht zuletzt deshalb, weil seine Familie alles unter den Teppich gekehrt hatte.


    „Hast du Angst, daß der Mann immer noch hier ist?“ fragte sie.


    „Weiß nicht. Ich denke manchmal darüber nach, wer er ist. Ich fände es toll, wenn man ihn endlich schnappen könnte, aber wenn ich dann aussagen müßte …“


    „Aber du bist doch auch schon hergekommen“, sagte sie.


    „Ja, weil ich dachte, ich muß. Am liebsten rede ich gar nicht darüber und ich denke auch nicht dran. Das hat alles kaputt gemacht.“


    „Das muß so nicht sein, Michael.“


    „Aber ich kann nicht …“ Er brach ab.


    „Michael, wäre es für dich in Ordnung, mal nach London zu reisen?“


    „Hm“, machte er. „Klar.“


    „Einer meiner Kollegen ist der beste Therapeut, den ich kenne. Er redet bestimmt mal mit dir, wenn du das möchtest. Er kann dir helfen.“


    Es überzeugte Michael nicht, aber er lehnte es auch nicht ab. „Okay.“


    „Kannst du mir den Mann beschreiben, der dich entführt hat?“


    „Na ja“, sagte Michael. „Eigentlich sah der ganz nett aus. So ein gemütlicher Typ eben. Klein, eine untersetzte Figur. Er hatte ganz helle Augen. Mit dem Schnäuzer sah er aus wie vierzig.“


    „So alt?“


    Michael nickte. „Irgendwie ein schmieriger Typ, wenn ich darüber nachdenke.“


    Das schloß aus, daß er jünger war. Diesmal lag die Statistik daneben, dachte Andrea.


    „Ist dir ein bestimmter Geruch aufgefallen?“ fragte sie. „Irgendein spezielles Merkmal, vielleicht in der Stimme?“


    Michael überlegte. „Keine Ahnung. Aber in dem Haus hat es nach Kamin gerochen, selbst damals im Sommer.“


    Das deckte sich mit dem, was Paul erzählt hatte. „Wie klang denn seine Stimme?“


    „Normal. Der sah aus wie ein ganz unauffälliger Typ.“


    „Das ist meistens so“, sagte Andrea.


    „Andrea, warum arbeitest du denn jetzt daran?“ fragte er unvermittelt.


    Die Frage überraschte sie. „Sergeant Boyd hat mich um Hilfe gebeten. Es regt ihn auf, daß die ganzen Fälle immer noch ungelöst sind.“


    „Wieviele sind es denn?“ fragte Michael.


    „Dreizehn.“


    Seine Augen wurden groß. „Dreizehn? Das ist ja furchtbar. Bitte, du mußt verhindern, daß das so weitergeht!“


    „Ich werde es versuchen.“ Mit diesen Worten griff sie zu ihrem Portemonnaie und holte Gordons Karte heraus, schrieb Michael alles ab, ergänzte ihre Nummer und reichte ihm die Daten.


    „Das ist Dr. Gordon Weaver in London. Ich spreche gern für dich mit ihm und du kannst mit ihm klären, wie ihr euch treffen wollt. Er kann dir wirklich helfen, glaub mir.“


    „Das wäre schön“, sagte Michael desillusioniert.


    „Mir hat er auch geholfen. Ehrlich, das wäre gut.“


    „Okay. Danke. Und sperr diesen Typen ein.“


    „Versprochen“, sagte sie.


    Mit hängenden Schultern verschwand Michael und ließ sie nachdenklich zurück. Für eine Frau war eine Vergewaltigung die Hölle, aber wie mußte sich erst ein Mann dabei fühlen? Er geriet neben allen anderen Problemen noch in einen Rollenkonflikt, denn ein Mann durfte nicht schwach sein, er durfte kein Opfer sein. Männern passierte das so selten. Das konnte sie wirklich nachhaltig beeinträchtigen, vielleicht mehr noch als eine Frau, Andrea wußte es nicht.


    Fergus betrat das Büro und riß sie aus ihren Gedanken. „Und? Aufschlußreich?“


    Sie nickte. „Der Kerl hat Michael das ganze Leben versaut.“


    „Ich weiß“, sagte Fergus nüchtern. „Deshalb arbeite ich noch daran.“


    „Richtig so. Gib mir fünf Minuten und du hast dein Profil“, sagte Andrea entschlossen.


    „Ehrlich?“ Fergus grinste. „Hört sich gut an!“


    Andrea holte das Blatt aus der Hosentasche, auf dem sie den bisherigen Ansatz des Profils notiert hatte. Zuerst notierte sie das Alter: Mitte dreißig bis Mitte vierzig mußte er sein, so genau war das natürlich aufgrund der Verkleidung nicht zu schätzen. Paul und Michael hatten unterschiedliche Dinge gesagt, deshalb wollte sie sich nicht festlegen. Offensichtlich war nur, daß er älter war als usprünglich angenommen.


    An der äußerlichen Beschreibung änderte sie nichts. Natürlich hatten sie keine Ahnung, wie er inzwischen aussah, und leider gab es auch kein überlebendes Opfer, das sie hätten fragen können.


    Ansonsten war nur klar, daß er homosexuell war, wovon jedoch vermutlich niemand wußte. Er war entweder auf Skye geboren oder lebte dort schon sehr lange, kannte sich gut aus, lebte abgelegen. Wahrscheinlich ging er einer einfachen handwerklichen Tätigkeit nach und hatte jahrelang in England gelebt, eventuell auch zuvor nicht nur auf Skye, sondern auch in der näheren Umgebung.


    Daß er zuvor schon einmal strafrechtlich in Erscheinung getreten war, bezweifelte Andrea. Er war so alt bei seinem Einstieg gewesen, daß er vermutlich in der ganzen Zeit vorher seine Triebe unter Kontrolle gehabt hatte. Was aber, wie sie wußte, nicht generell dafür sprach, daß er kontrollierter war. Was er jetzt mit seinen Opfern anstellte, sprach eindeutig dagegen.


    Ihr fiel noch etwas ein: Er lebte allein. Eine Tatsache, die so offensichtlich für sie gewesen war, daß sie es nicht für nötig gehalten hatte, sie aufzuschreiben. Andrea war sich absolut sicher, daß er allein lebte, denn sonst hätte er seine Taten nicht so akribisch planen und durchführen können. Sie stellte sich vor, daß er in seiner eigenen Traumwelt lebte, die von seinen Phantasien dominiert wurde. Alles andere baute er drumherum.


    Er mußte eigenbrötlerisch sein und wenige bis gar keine engen Kontakte haben, obwohl er schon ewig auf der Insel lebte. Deshalb war er akzeptiert, wie er war.


    Sie bezweifelte auch, daß er neben seinen Gewalttaten irgendwelche homosexuellen Kontakte pflegte. Das hätte nicht ins Profil gepaßt. Er hatte sich erst so lang gezügelt und zurückgehalten, bis er irgendwann explodiert war – und dann hatte er das, was er getan hatte, zu schätzen gelernt. An gleichberechtigten Kontakten war er vermutlich gar nicht interessiert.


    Fergus kehrte mit zwei Tassen Tee zurück. „Die fünf Minuten sind um!“ neckte er sie.


    „Macht nichts, ich bin fertig.“ Grinsend lehnte Andrea sich zurück. Anerkennend nickte er ihr zu und setzte sich. Sie schob ihm ihre Notizen hin und ließ ihn lesen.


    „Wahnsinn. Das kannst du alles über diesen Mann sagen?“ staunte er.


    „Das sind keine Fakten, das sind nur Vermutungen“, wandte sie ein.


    „Sicher, aber irgendwoher mußt du doch auch diese Vermutungen nehmen!“


    „Ich vermute, daß er hier heimisch ist, weil wir die letzten Opfer noch nicht gefunden haben. Unter anderem“, begann sie ihre Erklärung der einzelnen Punkte. Fergus hörte gespannt zu und nickte immer wieder.


    „Das ergibt alles Sinn“, sagte er. „Wie zutreffend schätzt du dieses Profil?“


    Andrea überlegte. „Wenn man seine Arbeit gut macht, liegt man ungefähr mit drei Vierteln der Annahmen richtig. Profiling ist aber kein Wettkampf, wer das zutreffendste Profil erstellt. Man hat seine Arbeit dann gut gemacht, wenn man seine Annahmen gut begründen kann. Mehr verlangt niemand. Wir sind ja keine Hellseher, wir leiten nur aus den Gegebenheiten ab. Meist liegt man damit aber automatisch richtig.“


    „Und was denkst du, mit welchem Kriterium ich meine Suche beginnen soll?“


    „Fang an mit Bewohnern der Insel um die vierzig, die ein paar Jahre in Newcastle gelebt haben. Das können nicht allzu viele sein. Kannst du das herausfinden?“


    Nach kurzem Nachdenken nickte Fergus. „Da muß ich jemanden beim Meldeamt mobilisieren. Ich finde erst mal heraus, wer im fraglichen Zeitraum nicht hier gelebt hat und dann werde ich denen nachforschen und in Newcastle nachfragen, wer von diesen Personen in dem Zeitraum in Newcastle gelebt hat.“


    „Hört sich gut an“, fand Andrea.


    „Hoffentlich finde ich auf diese Weise jemanden. Sonst muß ich das Raster erweitern.“


    Sie nickte zustimmend. „Versuch’s mal und meld dich, wenn du Hilfe brauchst. Dann bin ich sofort da.“


    „Ich weiß, danke.“ Er lächelte. „Jetzt, wo ich das alles vor mir sehe, denke ich, da hätte ich auch von selbst drauf kommen können.“


    „Aber man ist betriebsblind. Ich kenne das, Fergus. Du guckst dir diese Fälle seit Jahren an und hast dich daran festgefressen. Da tut frischer Wind von außen gut.“


    „Allerdings.“ Er lächelte und nahm einen Schluck Tee.


    


    

  


  
    Elf Jahre zuvor


    


    Die Phantasie verlangte es so.


    Eigentlich hatte er es genossen, den Jungen auf diese unnachahmlich süße, hilflose Weise „Mister, Mister“ flehen zu lassen. Das hatte er immer wieder gesagt. Mister. Mister. Bitte nicht, Mister.


    So gesehen tat der Junge ihm schon leid. Es war bedauerlich, daß er sterben mußte. Aber auch das verlangte die Phantasie so. Dabei war Phantasie zuviel gesagt. Es gab ein Drehbuch, an das er sich halten mußte. Eine wahre Geschichte.


    Zufrieden baute er sich vor dem Jungen mit dem schönen Namen Andrew auf und blickte auf ihn herab, blickte in seine angstgeweiteten Augen. Er lag ganz starr, bewegte aber die Lippen unter dem dicken Pflaster, die sie sicher versiegelten. Es mußte so sein.


    Da lag so viel in dem Blick dieses Jungen. Flehen, betteln, Todesangst. Und all das erregte ihn. Er wußte gar nicht, was am meisten. Dann griff er nach dem Ende des Gürtels. Andrew stieß einen jämmerlichen, erstickten Schrei aus, denn er wußte bereits, was kam.


    Kluger Junge.


    Dann riß er am Gürtel und zog ihn damit enger um die Kehle des Jungen. So eng, bis er sich in dessen Fleisch schnitt. Immer tiefer. Andrew stieß panische, kreischende Laute aus und zappelte gefesselt, aber das half ihm auch nicht. Er warf den Kopf hin und her, seine Augen schienen aus den Höhlen hervorzutreten.


    Das wollte er genau sehen, deshalb beugte er sich tiefer über Andrew und starrte ihm unbewegt in die Augen. Diesen Moment wollte er konservieren. Diese Macht.


    Er hielt den Gürtel fest zugedrückt um den Hals des Jungen. Dessen Gesicht wurde allmählich rot, seine Lider flatterten. Er gab röchelnde, fast grunzende Laute von sich bei dem verzweifelten Versuch, zu atmen.


    Als sein Kopf zur Seite sackte, ließ der Mann los und beobachtete Andrew, der wie tot dalag. Aber er war nicht tot, er konnte ihn noch atmen hören. Er konnte es sogar sehen.


    Deshalb zog er den Gürtel ein zweites Mal zu und würgte Andrew erneut. Der riß erneut die Augen auf und versteifte bis in die Zehenspitzen. Er konnte sich nicht wehren.


    Er mußte sterben.


    Aber der Mann würgte ihn nicht bis zum Tod. Er lockerte den Gürtel wieder und schlug Andrew ins Gesicht. Der blinzelte kurz, schien aber weggetreten zu sein. Aber das störte nicht weiter.


    Der Mann drehte sich um und griff zu dem Messer, das er parat gelegt hatte. Auf dieses Gefühl freute er sich schon jetzt.


    Dann stieß er zu. Mit einem schnellen, kurzen Ruck rammte er das Messer in Andrews Brust. Der bäumte sich kurz, aber geräuschlos auf und sackte wieder in sich zusammen.


    Der Mann zog das Messer wieder aus Andrews Fleisch und stieß erneut zu. Das war ein ganz besonderes Gefühl. So organisch. Weich. Lebendig.


    Er stach wieder und wieder zu und beobachtete Andrews Blut dabei, wie es über seine nackte Haut tropfte. Es wurde immer mehr. Aber er mußte aufpassen, durfte sich nicht verzählen. Deshalb achtete er nicht darauf, wie Andrew mit rasselndem Atem keuchte und leise wimmerte.


    Fünfzehn. Sechzehn. Siebzehn. Er legte das Messer wieder beiseite und starrte auf das tiefrote, glänzende Blut. Es rann über Andrews Körper und tropfte bis auf den Boden.


    Einem plötzlichen Impuls folgend, packte er erneut den Gürtel und zog ihn zu. Diesmal gab Andrew nicht mehr zu erkennen, ob er noch lebte. Aber das war egal. Der Mann hielt den Gürtel solange um Andrews Hals geschlossen, bis sich wirklich nichts mehr bewegte. Bis er das Gefühl hatte, daß alles Leben aus Andrew gewichen war. Aus den siebzehn blutenden Öffnungen, die er ihm beigebracht hatte.


    Er blieb einfach stehen und betrachtete sein Werk. Wenn das nicht originalgetreu war. So war es richtig.


    Andrew bot einen so unnachahmlich süßen Anblick. Er wirkte fast unschuldig, wie er so tot dalag. Friedlich.


    Als er es schaffte, sich von diesem Anblick zu lösen, öffnete er die Metallringe und zog Andrew von dem Gestell. Es war nicht ganz einfach, ihm die Hose wieder anzuziehen, aber zur Hälfte war das völlig ausreichend. Anschließend band er ihm Hände und Füße zusammen und band sie auch aneinander, so daß Andrew wie in sich selbst verschlungen dalag, aber mit halb heruntergelassener Hose.


    So konnte er ihn wegbringen. Und er wußte auch schon, wohin.


    


    


    

  


  
    IV


    


    Über eine schmale kleine Straße waren sie über eine der südlichen Landzungen bis nach Elgol gefahren, wo Seehundtouren angeboten wurden. Eigentlich war Andrea kein Freund von Bootsfahrten, aber mit den Tieren konnte man sie locken und Julie sowieso. Greg war wie üblich schweigsam, aber es gefiel ihm. Sie lehnten gemeinsam an der Reling des kleinen Bootes, das entlang der Küstenlinie versteckte kleine Felsen und Buchten ansteuerte, die vom Land aus kaum oder gar nicht zugänglich gewesen wären. Es stand keine Wolke am Himmel, die hatte der Wind weggeblasen. Über der Insel hielten sie sich selten lang. Genauso blau wie der Himmel war das Meer, die warme Sonne schien ihnen ins Gesicht. Und tatsächlich aalten sich Seehunde auf einem nahen Felsen in der Sonne. Eine Gruppe von sechs Tieren ließ sich von der Gischt besprühen und schien das Leben zu genießen. Andrea fand es faszinierend, sie ganz in Freiheit zu sehen. In der Nähe saßen zahlreiche Seevögel und erfüllten die Luft mit ihrem Geschrei.


    „Freut mich, daß du jetzt erst mal frei hast“, sagte Greg und legte einen Arm um Andrea.


    „Ja, das will ich doch hoffen!“ sagte sie und lachte. „Fergus hat jetzt alles, was er braucht. Sollte er wirklich jemanden finden, helfe ich ihm weiter, wenn er das möchte. Aber im Moment habe ich nichts damit zu tun.“


    „Sieh mal!“ rief Julie und zeigte auf zwei Seehunde, die sich gegenseitig beschnupperten. Kurz darauf sprang einer ins Wasser. Auch die übrigen Mitreisenden beobachteten die Tiere interessiert.


    Für Julie war diese Tour genau das Richtige. Sie war sehr tierlieb und konnte sich auch zu Hause im Fernsehen ununterbrochen Tierdokumentationen ansehen. Greg leistete ihr gern dabei Gesellschaft. Es war schön für Andrea, die beiden zu sehen, wenn sie einträchtig nebeneinander auf dem Sofa saßen und mit ernsthafter Miene das Fernsehprogramm verfolgten. In diesen Momenten war Julie ihrem Vater so unfaßbar ähnlich.


    Andrea genoß es, einfach nur mit den beiden zusammen zu sein. Das machte sie glücklich. Bisher waren sie mit ihrem Urlaub alle sehr zufrieden. Und das, obwohl Andrea vormittags immer weg gewesen war. Aber Greg und Julie hatten sich die Zeit schon vertrieben.


    Es roch leicht nach Meer. Nicht nur die Tiere waren interessant zu beobachten, auch die schroffe Landschaft der Insel dahinter war eine genaue Betrachtung wert.


    Insgesamt dauerte die Fahrt zwei Stunden. In dieser Zeit konnten sie glücklicherweise einige Tiere sehen und sehr zu Andreas Erstaunen langweilte sie sich nicht eine Minute. Sie war sogar enttäuscht, als sie wieder anlegten und von Bord mußten. Allerdings nahmen sie sich noch ein wenig Zeit in dem kleinen Ort und beschlossen am Ende, in einem Fischrestaurant zu essen. Das bot sich an, und es war auch sehr lecker. Andrea liebte Fisch. Greg zum Glück auch, und Julie damit anzustecken war nicht schwierig gewesen.


    Zu Andreas Entsetzen war Julie noch fit wie ein Turnschuh, als sie ihre Unterkunft wieder erreichten. Aber zum Glück waren die Kinder der Carpenters da – wie immer, darauf war Verlaß. Julie begleitete ihre Eltern gar nicht erst mit nach oben ins Zimmer, sondern blieb gleich unten bei den Kindern. Andrea hatte nichts dagegen.


    „Das war schön“, sagte sie, nachdem Greg die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Er atmete tief durch und lächelte.


    „Allerdings. Wirklich ein schöner Tag. Mir ist mittlerweile auch unser demoliertes Auto egal.“


    „Klar. Das stört ja nicht weiter.“


    „Sag mal … ist dir eigentlich aufgefallen, daß wir hier eine extragroße Dusche haben?“ fragte er.


    „Ja, warum?“


    „Ich habe den halben Nachmittag darüber nachgedacht, wie praktisch das ist - wir könnten zusammen ungestört duschen gehen und die Tür schließen, so daß es keine unangenehmen Überraschungen gibt, und dann könnten wir …“ Er grinste.


    „Ah“, machte Andrea vielsagend. Tatsächlich gab es ja Situationen, in denen es nicht mehr praktisch war, daß das Kind mit den Eltern im gleichen Zimmer schlief. Aber es gab natürlich Mittel und Wege …


    Sie zögerte überhaupt nicht lang, sondern trat den Weg ins Bad an. Gregory folgte ihr. Vergnügt schloß er die Tür und drehte den Schlüssel. Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und genoß es, zu spüren, wie er sie musterte. Sie hatte sich gerade erst die Jeans ausgezogen, als Greg hinter ihr Stellung bezog, die Arme um sie legte und sie sanft durch den Stoff ihrer Unterwäsche streichelte. Das war ein tolles Gefühl. Es war genauso toll, als er ihr die Wäsche auszog. Natürlich unterließ er es auch dabei nicht, sie zu berühren. Ihre Vorfreude wuchs. Er hatte sich schnell ausgezogen und folgte ihr in die Dusche. Das war ein seltenes Vergnügen. Ihre Dusche zu Hause war so unpraktisch klein, aber hier war viel Platz …


    Er stellte das Wasser an, das ihnen angenehm warm über die Körper lief. Andrea griff zu ihrem Shampoo und grinste, als ihr auffiel, wie gespannt er sie dabei beobachtete, daß sie sich die Haare wusch. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Naß war das ein so angenehmes Gefühl. Viel sinnlicher.


    Als sie fertig war, schäumte sie ihm ebenfalls die Haare ein. Eng umschlungen wuschen sie das Shampoo wieder ab und hatten dabei keinerlei Eile. Der angenehme Teil folgte ja erst noch …


    Mit ausreichend Duschgel in den Händen machte Greg sich daran, sie gründlich einzuseifen.


    Überall.


    Andrea schloß die Augen und genoß seine zärtlichen Berührungen. Bestimmten Körperstellen schenkte er dabei verdächtig viel Aufmerksamkeit. Das war himmlisch. Stürmisch küßte sie ihn und versuchte, ihm so zu zeigen, daß sie mehr wollte. Jetzt sofort.


    Er verstand es. Grinsend drückte er sie an die Wand, hob sie ein kleines Stück an und hielt sie fest, dann schob er sich zwischen ihre Beine. Sie legte die Arme um seine Schultern und hielt sich an ihm fest. Plötzlich war er selbst ganz ungeduldig. Augenblicke später wurden sie eins und Andrea hielt die Luft an. Sie liebte dieses Gefühl.


    Lange konnte er das nicht durchhalten, das wußte sie. Das war anstrengender, als es in Filmen aussah. Aber das war ihm egal. Unter leidenschaftlichen Küssen liebte er sie und machte dabei einen regelrecht gierigen Eindruck. Das überraschte sie, denn das hatte sie nicht erwartet. Aber sie genoß es aus vollen Zügen.


    Tatsächlich hielt er es zu ihrem Bedauern nicht lang durch, aber ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, zog er sie danach an sich und legte die Hand in ihren Schoß. Daß sie leer ausging, kam überhaupt nicht in Frage.


    Andrea biß sich auf die Lippen und schnappte nach Luft. Ihretwegen hätte es ewig dauern können. Aber weil Greg ganz genau wußte, was sie mochte, dauerte auch das nicht lange. Zitternd hielt sie sich an ihm fest und konzentrierte sich ganz darauf, ihn an sich zu spüren.


    Er küßte sie auf die Stirn. „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie atemlos.Eine bleierne Mattigkeit senkte sich über sie, so daß sie sich beeilte, aus der Dusche zu kommen und in einen der Bademäntel zu schlüpfen, die Mrs. Carpenter an die Tür gehängt hatte. Mit weichen Knien verließ sie das Bad und sank aufs Sofa. Augenblicke spähte Gregory grinsend aus der Tür.


    „War das etwa zuviel für dich?“ fragte er frech. Sie streckte ihm als Antwort nur die Zunge heraus.


    Augenblicke später wurde die Zimmertür aufgerissen und Julie stürmte herein. Greg und Andrea machten völlig unbeteiligte Gesichter, aber Greg verschwand schleunigst wieder im Bad und grinste. Gerade noch mal Glück gehabt.


    „Da bist du ja“, sagte Andrea nüchtern zu ihrer Tochter.


    „Chris und Fiona müssen essen“, erklärte Julie. „Darf ich fernsehen?“


    „Okay“, sagte Andrea. Glücklicherweise schaute Julie sich selten irgendwelche Sachen an, mit denen ihre Eltern nichts anfangen konnten. Als hätte Andrea es geahnt, blieb sie tatsächlich bei einer Tierdokumentation kleben.


    Andrea schaute eine Weile mit und hatte gerade beschlossen, sich zu fönen, als ihr Handy klingelte. Sie rechnete mit Joshua, aber es war Fergus‘ Nummer.


    „Bist du etwa fündig geworden?“ fragte sie gleich.


    „Noch nicht konkret, nein. Ich habe zwar schon alle Namen derjenigen, die im fraglichen Zeitraum nicht auf der Insel gelebt haben, aber jetzt warte ich auf Antwort aus Newcastle für den Abgleich. Das dauert ein bißchen“, sagte er.


    „Ist dir denn schon jemand aufgefallen?“


    „Nein, das nicht. Ich habe aber auch eine ganz schön lange Liste mit Namen nach Newcastle geschickt. Es waren rund achtzig Männer im richtigen Alter.“


    „Nur von denen, die im richtigen Zeitraum nicht hier gelebt haben?“ fragte Andrea.


    „Ja“, bestätigte Fergus. „Der Abgleich wird jetzt wirklich dauern.“


    Das konnte sie sich vorstellen. „Weshalb rufst du an?“


    „Mir kam noch eine Idee. Mit Paul und Michael hast du schon gesprochen, aber vielleicht sollten wir auch die Eltern der zuletzt verschwundenen Jungs ins Boot holen. Was meinst du?“


    „Gute Idee“, sagte Andrea. „Sollen wir gemeinsam mit ihnen sprechen?“


    „Wäre wohl am besten. Soll ich sie anrufen?“


    „Mach das ruhig. Sag mir einfach Bescheid, was dabei herausgekommen ist.“


    Fergus versprach es und sie beendeten das Gespräch. Andrea stand gleich auf und ging ins Bad, nahm ihr Handy jedoch mit. Sie behielt es immer im Auge, während sie sich fönte. Greg war bereits fertig und gesellte sich zu Julie aufs Sofa. Wenig später stieß Andrea dazu, aber auch Fergus ließ nicht mehr lang auf sich warten. Schon bald klingelte ihr Handy wieder.


    „Ich habe nur drei der Elternpaare erreichen können“, sagte er. „Zwei Mütter haben zugesagt, morgen Vormittag vorbeizukommen. Das dritte Elternpaar wird morgen Nachmittag kommen. Den anderen habe ich auf den Anrufbeantworter gesprochen, vielleicht melden sie sich noch.“


    „Okay. Morgen Vormittag bin ich auf jeden Fall dabei. Wegen morgen Nachmittag gebe ich dir noch Bescheid“, versprach sie.


    „Kein Problem, Andrea. Du mußt nicht. Ich weiß auch nicht, was ich mir davon erhoffen soll, aber ... ich will alles versucht haben.“


    Das konnte sie verstehen. „Ich weiß. Das ist auch gut so.“


    


    An diesem Morgen verzogen sich die Wolken nicht. Auf dem Weg nach Portree an der Küste konnte Andrea jedoch sehen, daß auch über dem Meer der Himmel wolkenverhangen war. Der Wetterbericht am Vorabend hatte etwas entsprechendes verlauten lassen. Durchzug eines kleinen Tiefdruckgebiets. Irgendwie schlug es Andrea auf die Stimmung. Die war ohnehin nicht besonders gut, wenn sie sich vorstellte, mit den Eltern verschwundener Jungs sprechen zu müssen.


    Die erste Mutter wartete bereits auf der Polizeistation, als sie eintraf. Nacheinander schüttelte sie Fergus und Andrea die Hand.


    „Susan Clayfield“, stellte sie sich vor. Sie war eine sehr hübsche Frau Anfang vierzig mit blonden, hochgesteckten Haaren und stilvoller Kleidung. Fergus hatte Andrea verraten, daß Susan Clayfield als Übersetzerin arbeitete.


    Fergus schenkte allen Kaffee ein, bevor er begann. „Danke, daß Sie kommen konnten, Susan. Das hilft uns wirklich sehr.“


    „Und das können Sie jetzt schon sagen?“ fragte sie über den Rand der Tasse hinweg.


    „Ich denke schon.“


    „Ethan ist nicht Ihr einziger Sohn, oder?“ fragte Andrea.


    „Nein, da ist noch sein kleiner Bruder Alexander. Er ist jetzt auch in dem Alter, in dem Ethan vor vier Jahren verschwand. Das macht mich ganz krank. Ich weiß, wahrscheinlich ist es falsch, aber ich lasse ihn nicht allein irgendwo hinfahren. Ich will nicht, daß es ihm ergeht wie seinem Bruder.“


    „Dabei weiß doch niemand, was passiert ist.“


    „Sicher.“ Susan stellte die Tasse ab. „Aber glauben Sie mir, ich weiß, daß Ethan tot ist.“


    „Susan ...“ sagte Fergus von der Seite.


    „Doch, eine Mutter weiß das“, beharrte sie stur. „Ich hätte gern etwas anderes gehofft. Glauben Sie mir. Aber schon am nächsten Tag wußte ich, daß er tot ist. Das kann gar nicht anders sein.“


    Andrea konnte nicht beurteilen, inwiefern Angehörige tatsächlich so etwas spüren konnten. Es kam immer wieder vor, daß die einen das eine und die anderen das andere behaupteten. Es hätte sie interessiert, ob sich die entsprechenden Aussagen tatsächlich bewahrheitet hatten. Sie selbst konnte sagen, daß man das nicht beurteilen konnte. Als Amy Harrow Gregory entführt hatte, hatte sie nicht gespürt, ob er noch lebte. Sie hatte sich das auch gar nicht gefragt. Sie hatte einfach nur gehofft, daß Amy ihn nicht tötete, obwohl sie gewußt hatte, daß Amy dazu in der Lage gewesen war.


    „Das muß schwer sein“, sagte Andrea. „Gerade am Anfang braucht man doch Hoffnung.“


    „Das stimmt. Am Anfang war es sehr schwer. Vor allem, weil es deshalb viel Streit zwischen mir und meinem Mann gab. Er wollte so gern glauben, daß Ethan noch lebt. Er sagte, es sei nicht genug Zeit ins Land gegangen, um zu beurteilen, ob er tot ist oder nicht. Aber ich wußte es. Am Abend seines Verschwindens hatte ich auch noch Hoffnung und konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Aber es tat sich gar nichts. Und irgendwann am nächsten Tag kam der Moment, in dem ich wußte, daß mein Sohn tot ist. Das war ein furchtbarer Moment. Aber es war auch befreiend. Ich habe entsetzlich gelitten und getrauert, aber während mein Mann nicht loslassen konnte und immer gehofft hat, habe ich irgendwann damit abgeschlossen und mich auf Alexander konzentriert. Er war ja auch noch da. Ethan sollte nicht immer im Vordergrund stehen.“ Susan atmete tief durch. „Und jetzt ist es vier Jahre her und ich lebe damit, daß Ethan tot ist. Aber mein Leben geht weiter.“


    Andrea gönnte es ihr. Die Ungewißheit war zermürbend. Daran waren schon Ehen und ganze Familien zerbrochen.


    „Konnte Ihr Mann das akzeptieren?“ fragte sie Susan.


    „Er lebt damit“, erwiderte Susan mit einem tiefen Seufzer. „Er lebt damit, daß ich nicht mehr hoffe und er lebt damit, daß Ethan nie zurückgekehrt ist. Gut geht es ihm nicht damit. Aber wir sind noch eine Familie.“


    Andrea war nicht fähig, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mußte, sein Kind aufzugeben. Sie maßte sich jedoch kein Urteil darüber an. Um nicht zu zerbrechen, blieb einem irgendwann keine Wahl mehr. Susan Clayfield hatte erkannt, daß das Leben weitergehen mußte.


    „Erinnern Sie sich noch an den Tag, an dem Ethan verschwunden ist?“ fragte Andrea.


    „Ja. Es war ein kalter, regnerischer Tag, viel ungemütlicher noch als heute. Aber er wollte unbedingt noch zu seinem Freund und mit ihm für den Mathetest lernen. Also ist er auf sein Rad gestiegen und verschwunden. Daß er nie bei seinem Freund angekommen ist, habe ich erst erfahren, als es längst zu spät war. Der dachte, ich hätte es verboten. Es hat fürchterlich geschüttet, aber bis weit nach dem Abendessen keine Spur von Ethan. Erst da habe ich bei seinem Freund nachgefragt. Wissen Sie, darüber habe ich später oft nachgedacht. Wenn ich doch so sicher bin, daß Ethan tot ist - wieso habe ich dann nicht gespürt, daß ihm etwas passiert?“


    Darauf wußte Andrea auch keine Antwort. Aus eigener Erfahrung glaubte sie daran ohnehin nicht.


    „Ethan war vierzehn damals“, sagte Andrea nach einer Pause des Schweigens.


    Susan nickte. „Ja, er kam gerade in die Pubertät. Stimmbruch. Er konnte es gar nicht erwarten, die ersten Barthaare zu bekommen. Er wollte so gern alles auf einmal und alles jetzt sofort. Jetzt sofort erwachsen werden, den Führerschein machen. Er war so ungeduldig.“ Sie seufzte traurig und blickte ins Nichts.


    Andrea hatte das Foto des Jungen noch im Kopf. Er paßte, so wie alle vermißten oder ermordeten Jungs, ins Schema. Alle waren dunkelblond. Ethan war ein hübscher Junge gewesen. Wahrscheinlich war ihm das zum Verhängnis geworden. Andrea wollte dafür sorgen, daß Susan Clayfield endlich Gewißheit bekam.


    „Im Raum stand immer die Theorie, daß er vielleicht weggelaufen war“, sagte Susan. „Aber ich weiß, an dem Tag, in diesem Wetter, wäre er nicht weggelaufen.“


    „Er hatte seinen Rucksack dabei“, warf Fergus ein.


    „Da waren seine Lernunterlagen drin. Von seiner Kleidung fehlte nichts. Auch sonst fehlte nichts, was er hätte mitnehmen müssen.“


    „Wir haben den Rucksack nie gefunden“, sagte Fergus. „Auch das Fahrrad nicht.“


    „Nein, mein Junge ist einfach so verschwunden. Als hätte der Boden ihn verschluckt. Aber ich weiß, er war im richtigen Alter für diesen Mörder und er sah auch genau so aus wie die anderen Opfer.“ Susan räusperte sich und schluckte schwer. „Ich hoffe nur, dieser Mann hat ihn nicht zu sehr gequält. Und ich hoffe, er hat ihn irgendwo ehrenvoll bestattet. Das würde ich mir wünschen. Das ist das, was mich am meisten quält: Daß ich ihn nie begraben konnte. Mich nie verabschieden konnte. Wenn ich mir vorstelle, daß dieser Triebtäter ihn vergewaltigt und ermordet hat, wird mir übel. Mit zwei Jungs macht man sich eigentlich keine Gedanken um solche Dinge. Nicht mehr in diesem Alter.“


    Fergus kratzte sich am Kopf. Er konnte sich vorstellen, wie das der Frau zu schaffen machte.


    „Ist Ihnen jemals ein Fremder in der Nähe Ihres Hauses aufgefallen? Ganz egal, ob davor oder danach“, fragte Andrea.


    „Danach waren viele Fremde vor unserem Haus. Journalisten waren da und viele Inselbewohner, die ihre Hilfsbereitschaft ausdrücken wollten“, sagte Susan.


    „Und dieser Mann?“ Fergus zeigte ihr das Phantombild.


    „Das kenne ich doch“, sagte sie gleich.


    „Ja, ich habe es Ihnen auch damals gezeigt. Glauben Sie, daß Sie diesen Mann irgendwann mal gesehen haben?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Und wenn, hätte ich Lust, ihn dafür umzubringen. Das wäre schrecklich - erst tötet er meinen Jungen und dann gafft er uns an?“ Sie war regelrecht erbost, ihre Stimme zitterte.


    „Darum geht es ihm nicht“, sagte Andrea. „Aber wir vermuten, daß er seine Taten gut vorbereitet hat und wir nehmen an, daß er schon lange vorher ein Auge auf Ethan geworfen hat.“


    „Keine schöne Vorstellung“, fand Susan. „Was für Menschen tun das? Wer würde einen Jungen vergewaltigen und töten?“


    „Wenn er es war“, sagte ausgerechnet Fergus.


    „Was soll sonst passiert sein?“ hielt Susan mit zitternder Stimme dagegen. In ihren Augen glitzerten Tränen. „Es hat niemals jemand Lösegeld gefordert. Ethan ist nicht weggelaufen, er ist nicht wieder freigelassen worden. Und Sie sagen doch selbst, er paßt ins Schema dieses Täters. Der hat ihn umgebracht und irgendwo auf der Insel seine Leiche verscharrt. So sieht es doch aus.“


    Sie sagte das geradezu desillusioniert. Damit tat sie Fergus und Andrea leid.


    „Wenn das so ist, werde ich es herausfinden und beweisen“, sagte Andrea entschlossen.


    „Ja, bitte, tun Sie das. Finden Sie meinen Jungen. Ich möchte ihn bestatten.“


    Andrea fand, daß aus den abgeklärten Worten der Frau viel Traurigkeit sprach. Sie steckte das nicht so leicht weg, wie sie den Anschein zu erwecken versuchte.


    Andrea überlegte, ob sie noch weitere Fragen hatte. Sie hätte Susan viel zu Ethan fragen können, um zu untermauern, was sie ohnehin schon alle wußten. Nun kannte sie das Szenario seines Verschwindens und wußte von Fergus, daß Ethan ohne jede Spur zu hinterlassen verschwunden war. Genau wie die anderen Jungs.


    „Haben Sie noch weitere Fragen?“ fragte Susan.


    Fergus schüttelte den Kopf. „Nein. Haben Sie vielen Dank, Susan.“


    „Solange es Ihnen hilft.“ Damit verabschiedete sie sich. Fergus begleitete sie noch zur Tür und kehrte dann mit langsamen Schritten zu Andrea zurück. Ratlos sahen die beiden einander an.


    „Hat uns das weitergebracht?“ fragte Fergus.


    „Hm“, machte Andrea unbestimmt. „Aus dem Rucksack des Jungen hat damals jemand abgeleitet, er sei weggelaufen?“


    Fergus machte einen unbestimmten Ton und zuckte mit den Schultern. „Es ist schon merkwürdig, daß wir in vier Jahren weder den Rucksack noch das Fahrrad gefunden haben.“


    „Wer weiß, vielleicht hat die Sonderkommission in Newcastle ihre Arbeit so gut gemacht, daß der Mörder kalte Füße bekommen und hier vorsichtiger agiert hat, nachdem er zurückgekommen ist“, mutmaßte Andrea.


    „Wir können ja überhaupt nichts darüber sagen, ob er die Jungs umgebracht hat, weil wir keine Leichen haben. Wir wissen nicht, wie er mit ihnen umgesprungen ist. Nur vom Alter und dem Aussehen der Vermißten können wir einen Zusammenhang ableiten“, brummte Fergus.


    „Ich hatte überlegt, Susan zu fragen, ob sie jemanden kennt, der in Frage kommt“, sagte Andrea. „Aber das ist nicht sehr naheliegend. Schließlich haben wir einen Serientäter.“


    „Richtig. Glaub mir, wir haben damals jeden Stein auf der Insel umgedreht. Meine Leute sind jede einzelne Straße abgefahren. So überschaubar, wie man glaubt, ist Skye dann doch wieder nicht. Kein Fahrrad, kein Rucksack. Keine Leiche. Nichts.“


    So gesehen war die Insel der perfekte Ort für jemanden wie Burke. Auf diese Weise würden sie die Leichen nie finden.


    „Du erinnerst dich doch bestimmt an damals. Wie hat die Frau auf dich gewirkt?“ fragte Andrea.


    „Es war schon so, wie sie sagte. Sie war so verzweifelt, wie sie jetzt gefaßt wirkt. Das war sie wirklich. Und ich erinnere mich noch, wie sie damals sagte, etwa so gegen halb drei Nachmittags, alles sei sinnlos und wir könnten die Suche abbrechen, denn Ethan sei jetzt tot. Das hat seltsam gewirkt.“


    „Ich frage mich die ganze Zeit, wie das sein kann“, sagte Andrea. „Meine Theorie wäre emotionaler Streß. Es war ihr zuviel und sie hat ihn lieber für sich totgesagt, als das noch länger ertragen zu müssen. Denn immer hoffen zu müssen, zermürbt auch.“


    „Aber so schnell?“ fragte Fergus.


    „Vielleicht, ja“, sagte Andrea. „Vielleicht hat sie sich bewußt gemacht, daß es wirklich gar keine Spur von ihrem Sohn gab. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Wahrscheinlich hat sie sich schon für den Leichenfund gewappnet, der nie kam.“


    Fergus nickte langsam. „Ich finde es interessant, welche Fragen du gestellt hast. Du hast gar nicht gefragt, ob Ethan einen Grund gehabt hätte, wegzulaufen.“


    Andrea schüttelte den Kopf. „Nein, die Standardfragen hattet ihr alle durch. Weißt du, ich erhoffe mir von den Gesprächen nicht allzu viel. Wir führen sie ja nur der Vollständigkeit halber. Bei Susan ist es schon so lange her.“


    „Beim Ehepaar Clarke, das heute Nachmittag kommt, war es erst letztes Jahr. Da könnten wir mehr erfahren“, hoffte Fergus.


    Andrea war gespannt. Seufzend blickte sie hinaus in den Regen. Sie hatte sich bereits entschieden, auch am Nachmittag dabei sein zu wollen, denn sie wollten an diesem Tag im schlechten Wetter nichts unternehmen. Höchstens essen gehen. Greg verstand sich darauf, Julie zu beschäftigen, denn sie hatten auch für schlechtes Wetter vorgesorgt. In Schottland blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig. Bisher hatten sie geradezu unverschämtes Glück gehabt, was das Wetter anging.


    „Wenn Newcastle sich doch endlich melden würde“, sagte Fergus unruhig.


    „Kommt schon noch“, murmelte Andrea.


    „Ich weiß, aber es nervt mich!“


    Geduld war wirklich nicht seine Stärke. Aber andererseits zeichnete ihn gerade das auch aus, fand sie. Er ließ nichts auf sich beruhen. Seit vielen Jahren jagte er nun schon diesen Täter und hatte sich regelrecht in diesen Fall verbissen. Eine Eigenschaft, die Andrea nur zu gut kannte. Insofern waren sie sich einig. Aber Fergus war Polizist aus Leidenschaft, das war kaum zu übersehen. Viel hatte er ja nicht über seine Familie erzählt, aber Andrea konnte sich vorstellen, wie das gelaufen war. Sie selbst hatte auch schon zahlreiche persönliche Opfer gebracht, wenn es um ihre Arbeit ging.


    Wenig später traf Mrs. Miller ein. Fergus ging ihr entgegen, begrüßte sie mit einem Handschlag und bot ihr einen Platz an.


    „Möchten Sie einen Kaffee?“ fragte er. Mrs. Miller nickte und musterte Andrea interessiert.


    „Finde ich toll, daß der Sergeant sich Verstärkung geholt hat. Vielleicht finden Sie meinen Timmy endlich!“


    Das waren völlig andere Töne als zuvor bei Ethans Mutter. Motiviert, geradezu zuversichtlich. Und leichter zu enttäuschen.


    „Denken Sie, er lebt noch?“ fragte Andrea.


    Mrs. Miller nickte. Sie war eine große, dunkelhaarige Frau, die zuviel Makeup trug. Wenn die Haare nicht gefärbt waren, hatte Timothy seine Haarfarbe jedenfalls nicht von ihr.


    „Er muß einfach noch leben, verstehen Sie? Es ist doch nie eine Leiche gefunden worden! Vielleicht entführt dieser Täter die Kinder und sperrt sie irgendwo ein. So etwas gibt es doch“, sagte sie hoffnungsvoll.


    Andrea nickte, denn niemand wußte das besser als sie. Aber sie unterließ es, die Mutter darauf hinzuweisen, daß es nicht gut für Timothy aussah, weil der Täter sich jedes Jahr einen neuen Jungen holte. Und seit er einmal angefangen hatte zu morden, glaubte Andrea auch nicht, daß er wieder zurückruderte und begann, sie einzusperren.


    Wobei man das nicht wissen konnte. Jonathan Harold hätte es auch getan. Sie hatte ihm eine Variable geliefert, die es für ihn unattraktiv gemacht hätte, sie zu töten. Wenn die Jungs so etwas nun auch getan hatten ...


    „Wie ist Timothy damals verschwunden?“ fragte Andrea und unterbrach sich selbst beim Nachdenken.


    „Es war auf dem Schulweg. Gar nicht außergewöhnlich. Er hat einen längeren, einsamen Weg von der Bushaltestelle bis zu unserem Haus. Früher, als er kleiner war, habe ich ihn immer hingebracht und abgeholt. Aber irgendwann hat das natürlich aufgehört“, erklärte Mrs. Miller.


    „Er muß auf dem Stück verschwunden sein“, sagte Fergus in Andreas Richtung. „Der Busfahrer erinnerte sich, ihn dort abgesetzt zu haben. Ihm ist allerdings niemand in der Nähe aufgefallen. Keine Person, kein Auto. Wie in allen Fällen. Die Jungs verschwinden auf einsamen Strecken, wo niemand etwas bezeugen kann.“


    Was wieder für die akribische Planung des Täters sprach. Seine Gerissenheit ärgerte Andrea.


    „Ich habe mit dem Essen auf ihn gewartet“, sagte Mrs. Miller. „Als er nicht kam, habe ich den Weg abgesucht. Ich habe in der Schule und bei seinen Freunden angerufen, aber jeder sagte mir nur, er sei ganz normal nach Hause gefahren. Ich hätte doch nie gedacht, daß mein Timmy diesem Monster zum Opfer fallen könnte! Er war doch fast schon sechzehn.“


    Das hieß nichts, wie Andrea wußte. Statistisch gesehen wurden Jungen zwar seltener Opfer solcher Verbrechen, aber wenn, traf es keineswegs nur Kinder. „Und Ihnen ist niemand aufgefallen, der in der Nähe spioniert hätte?“ fragte sie die Mutter. „Hat Timothy so etwas erzählt?“


    „Nein, nichts.“


    Nichts. Andrea hörte immer nur: nichts. Die Jungen verschwanden einfach, waren wie vom Erdboden verschluckt. Ausradiert. Fergus zeigte Mrs. Miller zwar trotzdem noch einmal das Phantombild, aber sie schüttelte den Kopf.


    Der Mann war tatsächlich ein Phantom. Das sagte Andrea, und hinsichtlich des Phantombilds hätte es auch gepaßt, daß er ein unauffälliges Erscheinungsbild hatte. So unauffällig, daß niemand ihn bemerkt hatte. Oder er war einfach gerissen genug, um unsichtbar zu bleiben.


    In Timothys Fall war nicht davon auszugehen, daß er weggelaufen war. Er war auf dem Heimweg gewesen und dort schon fast eingetroffen. Wie Fergus Andrea zwischendurch gesagt hatte, war niemandem etwas an dem Jungen aufgefallen.


    „Haben Sie irgendeine Idee, wer Timothy verschleppt haben könnte oder warum?“ fragte Andrea.


    „Das habe ich mich tausendmal gefragt. Mir war schnell klar, daß da ein Verbrechen passiert ist. In den Jahren vorher sind ja auch Jungs verschwunden. Aber ich hätte nie gedacht, daß Timmy ...“ Sie versuchte, sich zu sammeln. „Doch nicht ausgerechnet mein Junge!“


    „Es ist nicht Ihre Schuld.“


    „Nein, natürlich nicht. Ich gebe mir auch keine Schuld, man muß sein Kind ja auch loslassen können. Aber ich kann den Gedanken an ihn jetzt nicht loslassen. Seit zwei Jahren denke ich nur darüber nach, was mit ihm passiert ist und ob er noch lebt. Ich hoffe immer, daß er noch lebt. Ich kann es nicht wirklich sagen, aber ich denke, ich müßte es wissen, wenn er tot wäre, oder?“ Sie blickte auf. Andrea wußte nicht, was sie antworten sollte. Darüber hätte Mrs. Miller trefflich mit Susan Clayfield streiten können.


    „Was denken Sie?“ fragte Mrs. Miller Andrea ganz direkt. Sie ließ nicht locker.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Andrea unpräzise. „Aber ich lasse nichts unversucht, um herauszufinden, was mit Ihrem Sohn passiert ist.“


    „Ich hätte so gern Gewißheit. Aber es ist ja nie etwas von ihm gefunden worden. Nicht einmal seine Sachen. Nichts. Ich frage mich immer, was mit ihm passiert ist und ob er leiden mußte. Gewißheit wäre so schön.“ Mrs. Miller seufzte. Ihr Blick verlor sich im Nirgendwo. 


    „Wir werden Sie informieren“, versprach Fergus. Andrea hoffte, daß sie etwas finden würden, worüber sie informieren konnten. Daß ihr Profil präzise war, hieß ja nicht, daß sie das Phantom auch tatsächlich schnappten.


    „Halten Sie mich auf dem Laufenden“, bat Mrs. Miller dennoch. „Auf Wiedersehen.“


    Fergus nickte und brachte die Frau nach draußen. Nachdenklich blickte Andrea ihnen hinterher und wartete auf Fergus. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß sie weiterhin im Trüben stocherten.


    Fergus kehrte zurück ins Büro und schloß die Tür.


    „Hätten wir nicht auch die Eltern von Andrew anrufen sollen?“ fragte Andrea, als er sich wieder zu ihr setzte.


    „Hatte ich überlegt“, sagte Fergus. „Aber ihr Bericht klingt genauso. Der Junge ist auch auf dem Weg zu einem Freund verschwunden. Die Geschichten sind alle gleich. Mit den Eltern der noch verschwundenen Jungs wollte ich ja auch reden, um ihnen zu zeigen, daß wir noch daran arbeiten.“


    Andrea fand die Idee gut, aber es war nur bedingt nützlich für sie. „Weitergebracht hat es uns noch nicht.“


    „Das ist wahr“, mußte Fergus zugeben. „Du mußt heute Nachmittag auch nicht kommen.“


    „Doch, doch. Das geht schon. Aber weißt du was? Ich habe Hunger ...“


    Fergus grinste. „Komm, es gibt hier einen tollen Imbiß um die Ecke.“


    „Hört sich gut an!“ fand Andrea.


    Gemeinsam gingen sie hin, die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen. Bestes schottisches Wetter. Die umgebenden Hügelkämme waren hinter den Wolken verborgen, die aussahen wie Nebel. Feiner Nieselregen hüllte alles ein. 


    Zum Glück waren jedoch schottische Pommes eßbarer als englische, wie Andrea wieder einmal feststellen durfte. Andrea hatte sich in dem kleinen Schnellrestaurant mit nur drei Tischen Fergus gegenüber gesetzt und blickte hinaus ins trübe Grau. Fergus genehmigte sich ein ganzes Mittagessen.


    „Die Eltern von Steve haben sich immer noch nicht gemeldet“, sagte er zwischen zwei Bissen. „Vielleicht wollen die gar nicht drüber reden.“


    „Kann auch sein. Schmerzhafte Erinnerungen.“


    „Ja, allerdings. Die waren damals schon vor Verzweiflung völlig wahnsinnig. Daß wir nie eine Leiche gefunden haben, macht es nicht besser. Das quält jeden.“


    Andrea nickte und spießte einige Pommes mit ihrer Gabel auf. „Ich wette mit dir, der Mann hat kalte Füße bekommen. Ich halte es auch für gut vorstellbar, daß er über die Jahre hinweg doch seine eigene Handschrift entwickelt hat. In Hull und Newcastle hat er noch nachgeahmt, aber anscheinend hat er beschlossen, alles anders zu machen, als er zurückgekehrt ist.“


    „Meinst du? Ich finde diesen Bruch immer noch merkwürdig.“


    „Ist er auch, aber psychologisch gesehen nicht unlogisch.“


    „Immerhin.“ Fergus nahm noch einen großen Bissen. „Ich habe noch nie zuvor mit einem Profiler zu tun gehabt. Wie kommt man dazu, einer werden zu wollen?“


    „Oh“, sagte Andrea und überlegte. Eine gute, berechtigte Frage. „Es hat mich einfach interessiert. Ich fand es faszinierend, daß man aufgrund wissenschaftlicher Erkenntnisse das Verhalten von Verbrechern erklären kann. Teilweise auch vorhersagen. Als ich mich ein wenig genauer damit beschäftigt habe, konnte ich feststellen, daß ich darin ganz gut bin. Als Beruf konnte ich mir das vorstellen.“


    „Aber wie gehst du mit den Dingen um, die du da immer wieder zu sehen bekommst? Ich meine ... der Yorkshire Infant Ripper hat Kinder zerstückelt.“


    „Nicht ganz“, korrigierte sie, „aber ich weiß, was du meinst. Das war auch grenzwertig. Es gibt tatsächlich Grenzen, die ich nur ungern überschreite.“


    „Und welche sind das?“ fragte Fergus gespannt. Für sich selbst hatte er solchre Grenzen noch nie festgelegt.


    „Kannibalismus finde ich schlimm. Das ist wirklich grenzwertig.“


    Fergus nickte. „Und du kommst ja wirklich rum.“


    „Das stimmt. Einen Fall hatte ich sogar in Deutschland; es ging um den Mord an der Familie des Cousins meines Mannes“, berichtete Andrea.


    Fergus staunte. „Du hast in der eigenen Familie ermittelt?“


    „Auf Bitten meines Mannes. Sein Cousin saß in Untersuchungshaft, weil alle Indizien gegen ihn sprachen. Theoretisch hätte er sogar ein Motiv haben können. Da war es dann an mir, die psychologischen Ungereimtheiten in den Tatabläufen nachzuweisen.“


    „Hast du den Täter gefunden?“ fragte Fergus.


    Andrea nickte. „Es war ein anderer Cousin, der es auf die Ehefrau abgesehen hatte. Eine ziemlich häßliche Eifersuchtsangelegenheit.“


    Das konnte Fergus sich vorstellen. Trotzdem fand er es bemerkenswert, daß Andrea in der eigenen Verwandtschaft ermittelt hatte – ganz davon abgesehen, daß es ihn beeindruckte, welcher Fälle sie sich bereits angenommen hatte.


    „Und das alles macht dir nichts aus?“


    „Nein. Das war alles nie ein Problem“, sagte sie zwischen zwei Bissen.


    „Und trotzdem sagtest du, du hast den Job einmal aufgegeben.“


    Da hatte Fergus ihren wunden Punkt getroffen. Andrea verzog das Gesicht und atmete tief durch. „Ja … Katie Archers Fall war mein vorübergehend letzter als hauptberufliche Profilerin. Danach hatte ich das Gefühl, daß mir meine professionelle Distanz abhanden kommt.“


    Fergus hörte auf zu kauen. „Was ist passiert?“


    Andrea wich seinem Blick nicht aus. „Ich habe zwei ihrer Entführer erschossen.“


    Reglos starrte er sie an. „Okay. Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet … Anscheinend hatte das keinerlei Konsequenzen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Notwehrexzeß.“


    Nachdenklich sah er sie an. Andrea rechnete damit, daß er sie jeden Moment fragte, wogegen sie sich verteidigt hatte, aber dann tat er es nicht. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.


    „Ich habe mir auch schon vorgestellt, was passiert, wenn mir der Mörder der Kinder gegenübersteht“, sagte Fergus. Er konnte Andrea nicht verurteilen, weil er fürchtete, daß er selbst nicht anders handeln würde. Das mußte er sich eingestehen.


    „Ich will so etwas nicht so sehr an mich heranlassen“, sagte Andrea ernst. „Die Distanz war immer das, was ich gebraucht habe. Ich habe Serienmörder und Sadisten in Gedanken nie mit nach Hause genommen, aber in dem Moment verschwamm die Grenze. Selbst bei Fällen wie Amy Harrow, die meinen Mann entführt hat, ist das nicht passiert. Ich hatte immer so eine Art Schutzpanzer, verstehst du?“


    Fergus nickte. Er glaubte zu wissen, was Andrea meinte.


    „Das war so wichtig“, fuhr sie fort. „Man kann nur nüchtern auf die entsetzlichsten Abgründe blicken, wenn man selbst ein Refugium hat. Aber nicht erst seit dem Archer-Fall sind Sexualverbrecher für mich ein rotes Tuch. Das wird sich nie ändern. Es ist mir dabei auch egal, ob sie hereto- oder homosexuell veranlagt sind. Das, was Paul und Michael erzählt haben, läßt mich nicht mehr los.“


    „Das kann ich gut verstehen. Mir ging es auch immer so“, stimmte Fergus zu.


    Doch Andrea ging gar nicht darauf ein. „Ich muß diesen Täter finden. Ich muß einfach.“


    


    Bei ihrer Rückkehr zum Bed and Breakfast gab Andrea sich sehr schweigsam. Ihr ging so viel durch den Kopf, daß sie sich für einen kurzen Moment wirklich fragte, wo da die Entspannung des Urlaubs blieb.


    Doch sie konnte nicht anders. Jetzt nicht mehr. Jetzt, da sie den Bericht von Paul und Michael kannte, war das ausgeschlossen. Das durfte dieser Mann mit keinem weiteren Jungen je tun.


    Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. Julie spielte mit Chris und Fiona im Garten. Der Regen hatte inzwischen aufgehört.


    Hinter Andrea saß Gregory auf dem Sofa und las in einem Buch. Schweigend setzte Andrea sich neben ihn und spähte über seine Schulter, um mitzulesen. Sie stützte den Kopf auf seine Schulter und legte den Arm um ihn.


    „Alles gut?“ fragte Gregory und bedachte sie mit einem liebevollen Blick.


    Andrea nickte stumm, ohne etwas zu erwidern. Sie genoß es, seine Wärme an sich zu spüren, sog seinen Geruch in sich auf. Das war so vertraut. Daraus zog sie Stärke.


    In diesem Moment wollte sie nichts anderes, als einfach bei Gregory zu sein. Sie waren nun schon zehn Jahre verheiratet und hatten in dieser Zeit Herausforderungen gemeistert, mit denen nicht jeder konfrontiert wurde. Herausforderungen, an denen so manch andere Beziehung zerbrochen wäre. Aber sie hatten alles gemeinsam gemeistert. Ein Verdienst, für den nicht zuletzt Gregory verantwortlich war. Andrea war ihm dankbar dafür, daß er sie immer unterstützt und ihr Kraft gegeben, ihr Trost gespendet, sie aufgebaut hatte. Er hatte mehr geleistet, als man jemandem zumuten konnte. Mehr, als man erwarten durfte.


    Gegen sechzehn Uhr fuhr sie wieder nach Portree. Trotzdem war sie zu früh, Fergus hatte noch zu tun. Er half Andy bei etwas, aber sie setzte sich allein in sein Büro und wälzte die Hefter noch einmal durch. Vielleicht hatte sie noch irgendetwas übersehen. Sie schaute sich auch den Fall Clarke genau an, aber auch da entdeckte sie nichts Außergewöhnliches oder etwas, was ihr weitergeholfen hätte.


    Der vierzehnjährige Ben war vor einem Jahr verschwunden, als er den Familienhund Gassi geführt hatte. Er lief verschiedene Routen durch die einsamen Hügel nahe seines Elternhauses mit dem Tier, war aber bis zum Abendessen nicht wieder nach Hause zurückgekehrt. Der Vater hatte sich auf den Weg gemacht und Ben gesucht, weil er vermutet hatte, der Junge könnte sich verletzt haben. In der Zwischenzeit war aber der Hund wieder zu Hause aufgetaucht - allein. Von Ben keine Spur.


    Fergus hatte extrem schnell reagiert, jeden verfügbaren Mann ins Gelände geschickt und nach Einbruch der Dunkelheit, was so weit nördlich erst spät der Fall gewesen war, einen Helikopter mit Wärmebildkameras losgeschickt.


    Doch nichts. Erst die Polizeihunde hatten am nächsten Tag ein wenig Licht ins Dunkel gebracht und die Route nachgeschnüffelt, die Ben mit dem Hund gegangen war. Auf einmal hatte sie abrupt einen Haken geschlagen und bis zu einem holprigen Wirtschaftsweg geführt, wo sie plötzlich abgebrochen war. Vermutlich hatte dort ein Wagen gestanden.


    Es hatte Aufrufe im Fernsehen gegeben, doch leider ohne Erfolg. Bis jetzt.


    „Schön, daß Sie kommen konnten“, hörte Andrea Fergus sagen und legte den Hefter weg. Sie stand auf und begrüßte Mr. und Mrs. Clarke an der Bürotür. Anders als etwa Ethans adrett gekleidete Mutter waren Bens Eltern einfache Leute. Irgendwo im Untersuchungsbericht war die Rede davon gewesen, daß sie einen Bauernhof führten. Mr. Clarke hatte wettergegerbte Haut, war groß und muskulös und seine Ehefrau war eine unkapriziöse, ungeschminkte Frau mit einem hübschen, offenen Gesicht.


    „Konnten Sie etwas in Erfahrung bringen?“ fragte sie Fergus, gleich nachdem sie Andrea kurz begrüßt hatte.


    „Noch nicht“, sagte der Polizist. „Wir haben jetzt ein Profil des Mannes und warten gerade auf Rückmeldungen, was mögliche Verdächtige betrifft.“


    „Halten Sie es für möglich, daß unser Ben noch lebt?“ fragte die Mutter Andrea gleich im Anschluß.


    Andrea überlegte. Im Prinzip konnte sie jetzt keine richtige Antwort geben. Entweder zerstörte sie Hoffnung oder nährte eine, die zum Scheitern verurteilt war.


    „Ehrlich gesagt nein“, erwiderte sie. „Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, aber ich persönlich glaube es nicht, nein. Ich vermute, er ist seit einem Jahr tot.“


    „Weil der Täter das immer so gemacht hat?“ fragte Mr. Clark, während er sich setzte.


    „Ja, richtig. Ich vermute, daß Ben spätestens zwei Tage nach seinem Verschwinden tot war.“


    „Ich glaube auch nicht, daß er noch lebt“, sagte Bens Vater desillusioniert. „Nur würde es helfen, das zu wissen. So hofft man immer noch und das zermürbt einen. Ben ist unser einziger Sohn, das macht es so schwierig. Wir haben ja nie geglaubt, daß er weggelaufen sein könnte. Nicht, nachdem die Hunde seine Fährte so genau erschnüffelt haben und sie plötzlich abbrach. Aber wir würden es gern wissen. Wir würden unseren Jungen gern beerdigen.“


    Das hatten die Eltern alle gesagt. Andrea konnte es so gut verstehen.


    „Wie können wir Ihnen helfen?“ fragte Bens Mutter leise.


    „Ich weiß, wir haben Sie das schon gefragt. Aber ist Ihnen in der Umgebung Ihres Hofes ein Fremder aufgefallen? Irgendjemand?“wollte Andrea wissen.


    „In der Nähe befindet sich ein Wanderpfad“, sagte Mr. Clarke. „Dort sehe ich öfters Fremde. Manche sprechen mich sogar an und fragen nach dem Weg.“


    „Auch dieser Mann?“ Fergus hielt ihm das Phantombild hin. Mr. Clarke betrachtete es ganz genau.


    „Keine Ahnung. Es ist ein Jahr her.“


    „Vielleicht ist es sogar noch länger her, daß ein Fremder Ben ausspioniert hat“, sagte Andrea. „Gab es irgendein Ereignis, das sie daran hätte denken lassen? Es kann Monate vorher stattgefunden haben. Hat abends der Hund gekläfft? Ist ihnen bei den Wanderern jemand aufgefallen, der deplatziert gewirkt hätte? Ist mal jemand auf dem Hof herumgeschlichen, der dort nicht hingehörte? Hatten Sie einen Handwerker im Haus? Hat Ben von der Begegnung mit jemandem erzählt?“


    „Auch Monate vorher, sagen Sie?“ fragte Mr. Clarke.


    „Ja. Ich vermute, der Täter hat ihn sehr lang ausspioniert und auf den richtigen Moment gewartet.“


    Der Mann überlegte. „Nun ... ich bin auch immer wieder mit dem Hund gegangen. Da stand öfters ein kleiner Geländewagen irgendwo in den Hügeln, an unterschiedlichen Stellen. Sah immer leer aus. Das muß so im April oder Mai gewesen sein. Ich hätte das nie damit in Verbindung gebracht ...“ Mr. Clarke sah sie entschuldigend an.


    „Natürlich, Sie hatten auch wenig Grund. Wenn Sie sagen, es sind öfter Wanderer in der Nähe.“


    „Ich weiß ja nicht, ob es etwas damit zu tun hatte“, sagte Mr. Clarke achselzuckend.


    Fergus fragte Bens Vater nach dem genauen Modell des Wagens und seufzte, als er die Auskunft erhielt, daß es sich um einen Jeep handelte. Ein solches Auto war leider sehr populär auf der Insel.


    „Es ist nicht unwahrscheinlich, daß da ein Zusammenhang besteht“, sagte er dann. „Das hilft uns auf jeden Fall, den Kreis der Verdächtigen weiter einzuschränken.“


    „Wen vermuten Sie denn als Täter?“ fragte Mr. Clarke Andrea. „Welcher Mensch würde das tun?“


    Sie überlegte kurz und sagte: „Jemand, der sehr gehemmt ist und mordet, um sich damit ein Ventil zu verschaffen.“


    „So etwas können Sie sich überlegen?“ Das lag jenseits der Vorstellungskraft des Mannes.


    „Das ist mein Job“, sagte sie. „Es gibt diese schrecklichen Taten und es ist meine Aufgabe, sie zu verstehen und zu erklären.“


    „Das könnte ich nicht“, sagte Mrs. Clarke. „Das muß doch eine ganz furchtbare Vorstellung sein! Ich will gar nicht daran denken, warum dieser Mann unseren Sohn getötet haben könnte. Er soll nur zur Rechenschaft gezogen werden. Ich will, daß es Gewißheit gibt. Daß wir Ben bestatten können. Wir können wohl nicht hoffen, daß er jemals wieder zu uns zurückkehrt. Ich hoffe nur, er hat nicht gelitten.“


    Dazu sagte Andrea tunlichst nichts. Er hatte ganz bestimmt gelitten, das wußte sie.


    „Ich hoffe, wir konnten helfen“, sagte Mr. Clarke.


    „Doch, natürlich. Sie erfahren es sofort, wenn es etwas Neues gibt“, sagte Fergus.


    Das Ehepaar verabschiedete sich und verließ die Polizeistation. Mit einem Blick auf dem Fenster stellte Andrea fest, daß es sich wieder einregnete. Herrlich, dachte sie sarkastisch.


    „Die können ja Fragen stellen“, sagte Fergus zu Andrea.


    „Da sagst du was. Man will ja nicht lügen, aber das macht es schwierig. Ich hasse es.“ Sie stützte den Kopf in die Hände.


    „Du hast das gut gemacht. Tja, nun müssen wir weiter warten. In der Zwischenzeit werde ich mal alle passenden Autos heraussuchen und sehen, ob sich Schnittmengen ergeben.“


    „Mach das“, sagte Andrea.


    „Wie lang bist du eigentlich noch hier?“ fragte er.


    „Noch bis Sonntag.“


    Fergus überlegte und nickte dann. „Das sind ja noch ein paar Tage … hoffentlich haben wir bis dahin etwas.“


    „Ich helfe dir, wann und wie ich kann“, sagte Andrea. „Dafür kehre ich auch noch mal zurück.“


    Fergus lächelte, ohne zu wissen, was er erwidern sollte. Sie waren beide nicht zu bremsen.


    

  


  
    V


    


    „Ich will zurück“, tat Julie gelangweilt und knurrig kund.


    „Wir fahren ja gleich“, versicherte Gregory ihr mit stoischer Ruhe. Diese unpräzise Aussage beruhigte Julie jedoch auch nicht. Mit miesepetriger Miene trottete sie ihren Eltern hinterher.


    Obwohl es an diesem Tag nicht mehr regnete, hatten sie beschlossen, eine Distillerie zu besuchen. Besonders Gregory war daran interessiert, denn er hatte eine Schwäche für schottischen Whisky. Andrea fand es auch nicht uninteressant, ganz im Gegensatz zu Julie. Aber trotzdem ging die Kleine brav mit.


    Manchmal wirkte sie schon so schrecklich altklug und erwachsen. Andrea fragte sich immer nach dem Grund. War es, weil sie ein Einzelkind war? Oder hatte es andere Gründe? Andreas Beruf war schuld daran, daß sie bereits als kleines Kind mit Dingen in Berührung gekommen war, die am besten jedem Menschen erspart blieben. Deshalb hatte sie ein schlechtes Gewissen. Ein furchtbar schlechtes.


    Als sie sich dem Ausgang zuwandten, rannte Julie voraus. Ungeduldig hüpfte sie vor dem Auto herum, bis ihre Eltern endlich dort waren, und stieg hinten ein. Kurz darauf fuhren sie los.


    Die Black und Red Cuillins waren wolkenverhangen, das konnte man auch von weitem schon sehen. Im Sonnenschein wirkte die Insel ganz anders. Hoffentlich klarte es bald wieder auf, dachte Andrea stumm.


    „Dein Handy klingelt“, riß Gregory sie aus ihren Gedanken.


    Jetzt hörte sie es auch. Sie griff auf die Ablage und schaute aufs Display. Fergus.


    „Was gibt’s?“ fragte sie.


    „Newcastle hat sich gemeldet. Ich glaube, wir haben ihn.“


    Andrea saß stocksteif auf ihrem Sitz. „Tatsächlich?“


    „Ich denke, schon. Willst du es dir ansehen? Kannst du überhaupt?“


    „Ja, ich …“


    „Nach Portree?“ fragte Greg. Sie erwiderte seinen Blick und nickte.


    „Bin unterwegs“, sagte sie zu Fergus.


    „Ich stelle ein Team für die Festnahme zusammen. Aber vorher sollst du dir das ansehen.“


    „Klar. Mache ich. Gib mir zwanzig Minuten.“


    „Oh, hört sich gut an. Bis gleich.“ Fergus legte auf, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte.


    „Hat er was?“ fragte Greg.


    „Hörte sich so an. Jetzt bin ich gespannt“, murmelte Andrea.


    „Wir bringen dich hin.“


    Andrea erwiderte nichts, denn sie überlegte längst. Es wäre phantastisch, wenn Fergus schon einen Treffer gelandet hätte. Hoffentlich war es kein falscher Alarm.


    Die zwanzig Minuten zogen sich ewig hin. Wie elektrisiert saß Andrea da und fragte sich, wen Fergus ausfindig gemacht hatte. Sie konnte es kaum erwarten. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen, besonders nicht in solchen Situationen. Fergus mußte sich sehr sicher sein, wenn er Alarm schlug. Ein Erfolg tat ihm auch gut.


    Endlich in Portree angekommen, lud Andrea Gregory und Julie ein, sie zu begleiten. Das überraschte Fergus nicht und es störte ihn auch nicht.


    „Gut, daß du da bist“, begrüßte er sie. Andy befaßte sich gleich mit Julie, die sich aber unbeeindruckt von seinen Versuchen zeigte, sie zu unterhalten. Schließlich gehörte ja zu Hause in Norwich auch ein Polizist so gut wie zur Familie.


    „Komm mit“, sagte Fergus, packte ein Fax auf seinem Schreibtisch und reichte es Andrea. Mit Textmarker war eine Zeile hervorgehoben.


    „Drei Männer haben ungefähr im fraglichen Zeitraum in Newcastle gelebt“, nahm er vorweg, was sie lesen konnte. „Aber nur einer paßt ganz exakt.“


    „Edward Burke“, sagte sie laut.


    „Richtig. Er hat exakt im Zeitraum von vor neun Jahren bis vor sieben Jahren in Newcastle gelebt und vor zehn Minuten kam der Anruf aus Hull: Dort hat er bis vor fünf Jahren gelebt. Dann ist er zurückgekehrt.“


    „Und vor vier Jahren hatten wir den ersten vermißten Jungen“, sagte sie.


    „Richtig. Er war in Newcastle und Hull!“ Fergus war außer sich.


    „Was weißt du noch über ihn?“


    „Er ist dreiundvierzig und arbeitet als Elektrikergehilfe.“


    „Das paßt“, fand Andrea.


    „Bevor ich dich vorhin angerufen habe, habe ich versucht, noch mehr über seine Lebensumstände herauszufinden. Er wohnt an einer schmalen Straße, die von der Straße nach Elgol abgeht, ganz am Ende. Das ist sehr einsam. Verheiratet ist er nicht und es ist auch niemand sonst in dem Haus gemeldet“, berichtete Fergus.


    Das paßte alles. „Weißt du noch mehr?“ fragte Andrea.


    Fergus grinste. „Er fährt einen kleinen Jeep.“


    Sie machte große Augen. „Nicht zu fassen.“


    „Denkst du, er ist es?“


    „Es liegt nahe, das zu vermuten“, sagte Andrea. „Hast du ein Foto?“


    Fergus gab ihr einen Wink und rief die Führerscheindatei auf. Darin suchte er nach Edward Burke, drückte Enter und wartete. Dann endlich erschien ein Bild. Fergus hob das Phantombild hoch und hielt es daneben. Man mußte kein Experte sein, um zu sehen, daß Ähnlichkeiten zwischen den Bildern bestanden. Ein rundliches Gesicht, die hellen Augen. Das Foto aus der Führerscheindatei war zwar schon alt, aber das war das Phantombild auch. Wenn man sich den angeklebten Schnurrbart wegdachte, konnte das alles hinkommen.


    „Los“, sagte Andrea. Fergus nickte und rief Andy zu, daß er den in Alarmbereitschaft versetzten Kollegen Bescheid geben sollte.


    „Kommst du mit?“ fragte er Andrea dann.


    „Soll ich denn?“


    „Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich dich gern dabei. Vielleicht siehst du dort etwas. Mit Verhörtechniken kennst du dich aus?“


    Sie nickte. Ihr war es irgendwie schon einmal gelungen, einem schizophrenen Jungen das Ohr eines Babys aus der Hosentasche zu zaubern. Doch, sie glaubte, daß sie sich da auskannte.


    „Sehr gut.“ Mit Blick zu Gregory sagte Fergus: „Ich werde Sie wieder nach Hause bringen. Vielen Dank für die ganze Geduld, aber Ihre Frau ist wirklich unersetzlich für mich.“


    Gregory winkte ab. „Schon gut. Wenn sie doch helfen kann.“


    Fergus ging vor lauter Aufregung nicht weiter darauf ein, sondern sprach hektisch mit Andy und funkte erneut zahlreiche Kollegen an. Andrea schnappte auf, daß man sich an der Abzweigung nach Elgol treffen wollte.


    „Und ihr?“ fragte Andrea Greg.


    „Sieht so aus, als würdet ihr noch ein Weilchen brauchen, oder?“ fragte er.


    Sie nickte zustimmend. „Geht ruhig ohne mich essen. Ich komme schon über die Runden. Und macht euch einen schönen Abend.“


    „In Ordnung“, sagte er. Julie umarmte sie zum Abschied und grinste sie zufrieden an. Andrea drückte ihr einen Kuß auf die Stirn und winkte beiden, als sie die Polizeistation verließen. Plötzlich stand Fergus neben ihr.


    „Wieso nimmt er das so hin?“ fragte er stirnrunzelnd.


    „Was?“ fragte sie zurück.


    „Na, daß du in eurem Urlaub Verbrecher jagst.“


    „Seit ich ihm mit meinen Kenntnissen das Leben gerettet habe, findet er sie ganz nützlich“, erklärte sie trocken.


    „Ach so“, erwiderte Fergus mindestens genauso trocken und lachte. Erst Augenblicke später dachte er darüber nach, was sie da eigentlich gesagt hatte. Doch Andrea bemerkte sein Zögern nicht. 


    Minuten später befanden sie sich gemeinsam mit Andy auf dem Weg nach draußen und setzten sich in den Streifenwagen. Sie waren schweigsam, als sie losfuhren. Vor ihnen lag eine ganz schöne Strecke, denn aufgrund der nicht sehr zahlreichen Straßen mußten sie erst nach Broadford fahren, bevor die Abzweigung nach Elgol in Sicht kam. Genau dort wollten sie sich auch mit den anderen Polizisten treffen.


    Einige waren schon da, als sie in die Nebenstraße fuhren, die Andy allen als Treffpunkt durchgegeben hatte. Und es waren noch nicht alle. Andrea gewann den Eindruck, daß Fergus die halbe Insel aufgescheucht hatte. Als sie jedoch in die entschlossenen Mienen blickte, wußte sie auch, warum. Dieser Fall berührte jeden Polizisten auf der Insel. Sie alle wollten dabei sein, wenn der Serienmörder gefaßt wurde.


    Eine halbe Stunde später war es soweit. Bestimmt zwei Dutzend Polizisten hatten sich eingefunden und fuhren in einer Wagenkolonne die schmale Straße entlang. Jeder Gegenverkehr wich freiwillig zur Seite aus.


    Fergus und Andy schwiegen angespannt. Auch der Funkverkehr schwieg still. Die Anspannung lag spürbar in der Luft. Andrea wußte, was das für Fergus bedeutete. Er hatte den Täter so lang gesucht und nun standen sie so kurz davor, ihn zu schnappen. Für ihn war das aufregender als für sie.


    Nach einigen Meilen erreichten sie die Abzweigung auf die Straße, an deren Ende Edward Burkes Haus lag. Sie war einspurig mit wenigen Ausweichstellen. Man ging nicht davon aus, daß es viel Verkehr dorthin gab. Und jetzt rückten sie mit einer Kolonne von sieben Wagen an.


    Es ging nicht sehr schnell voran. Andy stierte wie hypnotisiert aus dem Fenster, während Fergus das Lenkrad fester umklammerte. Dann kam das Haus in Sicht. Es war der Überrest eines alten, umgebauten Hofes. Felder grenzten an allen Seiten daran an, es war von einem Holzzaun umgeben. Gleich neben dem Haus stand der Jeep.


    Jetzt packte die Aufregung auch Andrea. Sie beobachtete, wie sämtliche Polizeiwagen mitten im Weg stehen blieben. Sie wirbelten gehörig Staub auf und waren auch nicht zu überhören, so daß Augenblicke später die Haustür geöffnet wurde. Darin erschien ein Mann, der sie in absolut allen Punkten an Pauls Beschreibung erinnerte. Klein, untersetzt, stämmig. Er hatte feuerrotes Haar und nicht schwarz, so wie Paul gesagt hatte, aber er hatte die Haare gefärbt vermutet. Der Mann trug keinen Bart.


    Er sah sich den Aufmarsch an Polizeibeamten vor seinem Haus fassungslos an. Alle warteten, bis Fergus ausgestiegen war und mit den Handschellen in der Hand auf den Man zuging.


    „Guten Abend, Sergeant“, sagte Edward Burke. Er stand noch immer unbewegt auf den Stufen vor der Haustür. „Was ist hier los?“


    „Edward Burke, ich verhafte Sie wegen des dringenden Verdachts, dreizehn Jungen entführt, alle vergewaltigt und zehn von ihnen ermordet zu haben. Ihnen steht es frei, die Aussage zu verweigern und Sie haben das Recht, einen Anwalt in Anspruch zu nehmen.“ Fergus fuhr so routiniert, beinahe gelangweilt mit der Belehrung fort, daß sich Andrea der Verdacht aufdrängte, er habe das lange geübt. Wahrscheinlich war er immer wieder in Gedanken durchgegangen, was er dem Täter sagen würde. Er verhaspelte sich kein einziges Mal, wußte die Zahlen alle auswendig.


    Burke brach der Schweiß aus. Als Fergus ihm die Handschellen anlegen wollte, protestierte er lautstark.


    „Entführt? Ermordet? Was ist denn das für ein Unfug?“ rief er mit zitternder Stimme.


    „Abführen!“ donnerte Fergus. Zwei seiner Kollegen nahmen Burke in Empfang und führten ihn zu einem der Streifenwagen. Burke protestierte noch immer.


    Dann sah Fergus Andrea an. „Gehen wir rein?“


    Sie mußte gar nichts sagen, die beiden gingen gleichzeitig los und betraten nacheinander das Haus. Andrea ließ Fergus den Vortritt und mußte sich erst an das Dämmerlicht in dem alten, arg renovierungsbedürftigen Flur gewöhnen. An den Wänden hingen vergilbte Tapeten mit altem Blümchenmuster, die in ihrem Kopf eine Assoziation mit den späten siebziger Jahren hervorriefen. So etwas Ähnliches hatte ihre Oma gehabt.


    Die links liegende Küche war rustikal eingerichtet und es roch nach altem Fett. Auf der gummierten Tischdecke tummelten sich Flecken. Eine Uhr tickte laut über der Tür. Das Mobiliar war alt, der Gasherd heruntergekommen. In den Backofen wollte sie gar nicht erst schauen.


    Sie verließen die Küche wieder und folgten dem Flur bis zum Wohnzimmer. Eine alte, samtbezogene Sitzgruppe stand unter dem Fenster, das dringend hätte geputzt werden müssen. Dieses Haus bediente sämtliche Klischees vom alleinlebenden Mann. Deplatziert wirkte einzig der moderne Flachbildfernseher. Andrea konnte eine Surroundanlage und einen Bluray-Player ausmachen.


    „Sieht aus wie die Einrichtung seiner Eltern“, fand Fergus.


    „Nicht unwahrscheinlich, daß sie es ist“, erwiderte sie. An einer Wand hingen zahlreiche alte Fotos, die Burke mit seinen Eltern zeigten. Darunter befand sich ein offener Kamin.


    Auf den ersten Blick gab es auch hier weiter nichts Interessantes zu sehen. Andrea zog es unnachgiebig in den Keller. Diesmal ging sie voraus, Fergus folgte ihr kommentarlos. Nachdem sie den Lichtschalter für die Kellertreppe gefunden hatten, beschritten sie sie nacheinander. Eine nackte Glühbirne empfing sie unten, modriger Geruch schlug ihnen entgegen.


    Aber da war noch mehr. Erst jetzt machte Andrea sich den Hauch eines Geruchs bewußt, der überall in der Luft lag. Es war der würzige Duft brennenden Kaminholzes, der sich in jede Tapetenfaser und jede Ritze gelegt hatte.


    Davon hatten ihr doch Paul und Michael erzählt.


    Die Tür zum Lagerraum stand offen. Zahllose Holzscheite waren im schwachen Lichtschein zu erkennen. Fergus öffnete die nächste Tür und entdeckte dabei die Vorratskammer. Konservendosen und Kartoffeln, mehr gab es dort nicht zu sehen.


    Aber es gab noch eine Kellertür.


    Andrea holte tief Luft und ging voraus. Fergus folgte ihr und tastete bereits nach seiner Waffe. Ein Reflex, der Polizisten in solchen Situationen in Fleisch und Blut übergegangen war. Andrea hätte sich damit aber auch sicherer gefühlt.


    Trotzdem öffnete sie die Tür und wurde von schwarzer Finsternis empfangen. Instinktiv tastete sie nach dem Lichtschalter, doch als sie ihn endlich gefunden und heruntergedrückt hatte, blieb es trotzdem finster.


    „Licht ist kaputt“, sagte sie knapp.


    „Klar. Was sonst.“


    Fergus nahm seine Taschenlampe nahm und knipste sie an. Er leuchtete an ihr vorbei in den Kellerraum, in dem es nicht nur finster, sondern auch kalt war. Andrea bemerkte etwas, das auf den ersten Blick und von weitem wie ein Tisch aussah. Das Licht der Taschenlampe wurde von etwas Metallenem zurückgeworfen.


    Sie schluckte und wollte schon vorangehen, aber dann blieb sie stehen, bat Fergus wortlos nur mit einem Blick um die Lampe und umklammerte sie ganz fest.


    Was sie da vor sich sah, hätte jedem Sadisten glänzende Augen beschert. Tatsächlich war es nichts weiter als ein umgebauter Tisch, mit Metallringen am Kopfende und links und rechts an den Seitenausläufern. Dazwischen befand sich eine Einbuchtung.


    Andrea konnte nichts dagegen tun, sie sah bildlich vor sich, wie diese Folterbank wohl benutzt wurde. Michael hatte es ihr ausführlich erzählt. Mit Beklemmungen in der Brust und leicht zitternder Hand leuchtete sie auf das Gestell und starrte. 


    Fergus kam zu ihr. „Du hast ihn tatsächlich gefunden.“


    Andrea konnte nichts erwidern. Ihr waren die Worte im Hals steckengeblieben.


    


    „Fahr bitte woanders mit“, sagte Fergus zu Andy. Der erwiderte nichts, obwohl man ihm ansehen konnte, daß es ihm nicht gefiel. Dann ging Fergus voran zu seinem Wagen, in dem Burke auf der Rückbank saß. Zwei Kollegen standen links und rechts daneben und paßten auf, daß Burke nicht verschwand. Drei Polizisten in Schutzanzügen betraten mit ihren Spurensicherungswerkzeugen das Haus.


    Wortlos stieg Fergus ein und warf die Tür hinter sich zu. Andrea nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    „Sergeant“, ereiferte Burke sich sogleich von hinten. „Das muß ein Mißverständnis sein. Ich habe das nicht getan. Zehnfacher Mord? Wie kommen Sie darauf?“


    Fergus steckte den Schlüssel ins Zündschloß, hielt kurz inne und drehte sich mit Grabesmiene zu Burke um.


    „Halten Sie die Klappe, gottverdammt noch mal. Halten Sie mich für dämlich? Ich war gerade unten in Ihrem Keller!“


    „Na und?“ fragte Burke.


    „Wir haben eine ziemlich eindeutige Zeugenaussage, die dieses … Ding da in ihrem Keller mit einem Verbrechen in Verbindung bringt. Wie erklären Sie sich das?“


    Burke schluckte und zuckte mit den Schultern. „Kann ich nicht.“


    „Sie leugnen also, irgendwas damit zu tun zu haben?“ fauchte Fergus.


    „Was? Ich … ich habe das nicht getan! Sie müssen mich verwechseln.“


    „Na klar. Erzählen Sie das jemandem, der es hören will.“ Fergus startete den Motor und ließ ihn unfreiwillig aufheulen. Dann fuhr er los. Die anderen hatten ihm bereits Platz gemacht und folgten nun langsam.


    „Wie kommen Sie darauf, daß ich das alles getan habe?“ fragte Burke trotzdem weiter. Interessiert beobachtete Andrea ihn im Rückspiegel. Er tat völlig ahnungslos, und das ziemlich überzeugend.


    „Wo soll ich anfangen?“ fragte Fergus gereizt zurück. „Vielleicht bei dem Phantombild, das Sie ziemlich gut trifft? Oder bei Ihrem Wagen? Oder dabei, was wir in Ihrem Keller gefunden haben? Vielleicht auch dabei, daß Sie zum Zeitpunkt bestimmter Morde in Newcastle und Hull gelebt haben?“


    „Das habe ich tatsächlich“, gab Burke zu. Leugnen war sowieso zwecklos. „Aber ich habe niemanden umgebracht!“


    „Das wollen wir ja mal sehen“, brummte Fergus. „Ich bin gespannt, was die Kollegen bei der Spurensicherung finden werden. Vielleicht ein bißchen DNA von einem der Opfer? Oder ihre verschwundenen Sachen? Oder vielleicht lasse ich Sie gleich von einem der Überlebenden identifizieren? Ich werde es Ihnen nachweisen, Burke, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


    Andrea hoffte, daß das nicht auf einen Indizienprozeß hinauslief. So etwas war häßlich. Einfacher war es, wenn Burke gestand, denn wenn sie keine hieb- und stichfesten Beweise dafür fanden, daß er das getan hatte …


    Wahrscheinlich mußten sie noch einmal Michael um Hilfe bitten. Er war schon einmal in diesem Haus, in diesem Keller gewesen. Er konnte eine Verbindung herstellen, so wie er und Paul Burke auch identifizieren konnten. Da hatte Andrea keinen Zweifel. So etwas vergaß man nicht. So, wie sie ihr von dem charakteristischen Geruch berichtet hatten, hatte sich bestimmt einiges an Eindrücken wie Säure in ihre Erinnerung geätzt. Das war bei ihr auch nicht anders gewesen. Sie wußte auch nach Jahren noch, wie es sich angefühlt hatte, als …


    „Dürfen Sie das einfach? Sie können doch nicht einfach in mein Haus marschieren und …“ ereiferte Burke sich.


    „Doch, bei dringendem Tatverdacht dürfen wir das“, unterbrach Fergus Burke. „Und der ist hier gegeben.“


    „Wie wollen Sie das wissen?“


    „Weil meine Kollegin hier ein ganz wunderbar passendes psychologisches Profil von Ihnen erstellt hat, bis hin zu der Tatsache, daß Sie einfacher Arbeiter sind.“Fergus klang gereizt.


    Etwas Stechendes trat in Burkes Blick, was Andrea augenblicklich Unbehagen bescherte. „Ein Profil?“ wiederholte er und sah sie an. „Wer sind Sie?“


    „Das tut doch nichts zur Sache“, knurrte Fergus, aber Andrea winkte ab.


    „Mein Namen ist Andrea Thornton und ich komme aus England“, gab sie Auskunft.


    „Und Sie glauben, das macht Sie schlau?“


    „Burke!“ brauste Fergus auf. „An Ihrer Stelle würde ich die Klappe halten.“


    Diesmal tat Burke es tatsächlich und sie legten die Rückfahrt nach Portree weitgehend schweigend zurück. Es waren immer noch drei weitere Streifenwagen da, die sie begleitet hatten. Die Kollegen beobachteten Fergus mit undeutbaren Mienen dabei, wie er Burke aus dem Wagen zerrte und in die Polizeistation brachte. Andrea folgte den beiden zum Verhörraum und war nicht überrascht, daß ihnen noch neun weitere Polizisten folgten. Sie wollten das auch sehen.


    Wortlos ließ Fergus Burke im Verhörraum allein und sah zu Andrea. „Ich werde jetzt Paul und Michael anrufen, damit sie ihn identifizieren.“


    Andrea nickte nur und blieb in der Nähe, während er telefonierte. Paul erreichte er problemlos, doch Michael war nicht zu Hause.


    „Dann eben nur einer“, sagte er und ging kurz in sein Büro, aus dem er Augenblicke später mit einem vollgepackten Aktenkarton zurückkehrte. „Auf das Gesicht bin ich gespannt.“


    Da ging es Andrea ähnlich. Sie begleitete Fergus in den Verhörraum, wo er mit einem lauten Knall den Karton gleich vor Burke abstellte und sich dann setzte. Andrea blieb neben der Tür stehen und lehnte sich an die Wand.


    Fergus sagte nichts. Tatsächlich hielt Burke diese Spannung nicht lange aus. „Bitte nehmen Sie mir die Handschellen ab.“


    Fergus zog eine Augenbraue hoch. „Das ist Ihre einzige Sorge? Ich würde mir ja mal ein paar Gedanken um diesen Karton machen, der da vor Ihnen steht.“


    „Was ist damit?“ fragte Burke. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und beobachtete voller Interesse sein Verhalten. Noch wurde sie nicht schlau daraus, obwohl sie an Burkes Schuld keinen Zweifel hegte. Er spielte irgendein perfides Spiel mit ihnen. Aber für einen Unschuldigen verhielt er sich davon abgesehen auch viel zu ruhig.


    Fergus griff in den Karton und zog das Phantombild heraus. „Sieht Ihnen ähnlich, meinen Sie nicht?“


    Burke zuckte mit den Schultern. „Könnte jeder sein.“


    „Nein, könnte eben nicht. Wir haben von beiden überlebenden Opfern eine sehr präzise Beschreibung erhalten, und auch ein Jahrzehnt später paßt die noch ganz gut, muß ich sagen.“


    „Sie haben den Falschen“, beharrte Burke.


    „Nun, das glaube ich nicht. Erklären Sie mir doch mal diese merkwürdige Vorrichtung in Ihrem Keller.“


    „Was gibt es da zu erklären? Das ist ein umgebauter Tisch.“


    „Das habe ich gesehen“, schnaubte Fergus. Er stand auf, kramte in dem Karton herum und schlug eine Akte auf. Dann las er vor.


    „Als ich aufgewacht bin, lag ich gefesselt auf einer Art Tisch. Ich lag auf dem Bauch, meine Hände und Füße waren mit Metallbeschlägen an diesen Tisch gefesselt. Meine Kleidung war fort. Der Mann konnte sich zwischen meine Beine stellen, weil dieser Tisch dort eine Art Ausbuchtung hatte. Dann hat er mir weh getan. Mit einer Peitsche.“ Fergus ließ die Akte sinken. „Michael Oakley. Erinnern Sie sich an den Namen?“


    „Was soll der Scheiß? Warum muß ich mir das anhören?“ rief Burke. Gespielte Abscheu, nicht mehr.Da war Andrea sich sicher.


    „Haben Sie mir zugehört?“ fragte Fergus. „Erkennen Sie die Schilderung wieder? Dieses Ding steht in Ihrem Keller. Und wenn ich den Mann dort reinlasse, wird er mir das bestätigen. Sie können aufhören, so zu tun, als hätten Sie keine Ahnung.“


    „Warum hätte ich so etwas tun sollen? Das würde ja bedeuten …“


    „Was?“ fragte Fergus.


    „Ich bin nicht … schwul.“ So, wie Burke das sagte, konnte Andrea hören, daß er log. Er hatte das Wort kaum über die Lippen gebracht, und genau das hatte sie bei ihm auch erwartet.


    „Sind Sie nicht?“ fragte Fergus.


    „Nein! Wieso sollte ich?“


    „Nun, verheiratet sind Sie auch nicht. Freundin?“


    „Ich lebe allein“, erklärte Burke.


    „Ja, das hatte ich vermutet. Ist das Ihr Elternhaus?“bohrte Fergus.


    Burke nickte zustimmend. „Ich habe es vor elf Jahren von meinem verstorbenen Vater geerbt. Meine Mutter ist schon länger tot.“


    Andrea horchte auf. Damit hatte er sich verraten. Sie rechnete kurz nach und kam zu dem Schluß, daß Michaels Fall elf Jahre zurücklag. Auch das paßte hervorragend.


    Was ihr am allermeisten auffiel, war die Tatsache, daß Burke kaum Fragen stellte. Er wollte gar nicht wissen, was man ihm vorwarf. Er ließ sich alles auf dem Silbertablett servieren, um es dann abzustreiten. Nicht sehr durchdacht.


    Fergus warf einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr. Er wartete auf Paul.


    „Wir werden Ihr Haus durchsuchen“, sagte er. „Ich werde weitere Beweise finden, die gegen Sie sprechen.“


    „Und was genau soll ich nun gemacht haben?“fragte Burke.


    Fergus griff in den Karton und holte alles heraus, was darin lag. Er vermied es wohlweislich, ihm die Fotos von Paul und Michael vor die Nase zu halten. Allerdings schob er ihm das Foto des toten Andrew auf dem Feld hin und zeigte ihm auch die Unterlagen, die er aus Newcastle und Hull bekommen hatte. Zuguterletzt legte er noch die Bilder der letzten vier verschwundenen Jungs oben drauf. Die ganze Zeit beobachtete er Burkes Miene, genau wie Andrea. Sie glaubte, die ganze Zeit keinerlei Reaktion zu sehen, bis zum Foto des letzten Jungen. Da war ein Zucken um seine Augen. Eine winzige Bewegung, die Andrea jedoch sehr genau sah und die ihr verriet, daß er etwas mit dem Foto assoziierte. Er kannte den Jungen. Vielleicht erinnerte er sich.


    „Sagt mir nichts“, behauptete Burke.


    Unbeeindruckt griff Fergus nach einer Liste. „Vor vierzehn Jahren in Badicaul. Der Junge wurde im Haus seiner Eltern vergewaltigt und der Täter verschwand mit den Worten, daß es ihm leid tue. Genau wie der Boston Strangler.“


    Schon wieder war dieses Zucken um Burkes Augen. „Aha.“


    „Genau so erging es auch einem Jungen vor zwölf Jahren in Glendale. Der dritte landete vor elf Jahren in Ihrem Keller. Der vierte“, Fergus tippte auf Andrews Foto, „hat die Begegnung mit Ihnen nicht überlebt.“


    Burke erwiderte Bodys Blick geringschätzig. „Wie anklagend Sie das sagen.“


    Noch immer verstand Andrea nicht, welche Taktik Burke verfolgte. So es denn überhaupt eine gab.


    „Sie haben John Wayne Gacy und Larry Eyler nachgeahmt. Das alles ist uns klar. In Newcastle haben Sie es so ähnlich gemacht. Wir wissen alles, wir wissen nur nicht, was mit den letzten vier Jungs geschehen ist.“


    „Wüßte ich es, würde ich es ihnen sagen“, erwiderte Burke.


    „Ja, ja. Aber sicher. Wie erklären Sie mir denn, daß immer dort, wo Sie gelebt haben, in genau diesem Zeitraum halbwüchsige Jungen ermordet wurden?“schnappte Fergus.


    „Vielleicht ist das Profil ja falsch“, sagte Burke provokant.


    Andrea stieg darauf nicht ein, suchte jedoch seinen Blick und sagte: „Immerhin haben wir Sie dank dieses Profils gefunden. Das ist doch schon mal was.“


    „Aber ich war es nicht.“


    „Sie haben uns noch nicht erklärt, welchen Zweck dieses Gestell in Ihrem Keller erfüllt.“


    Burke legte seine gefesselten Hände auf die Tischplatte. „Ich möchte mal gern wissen, was ein studierter Schlaumeier wie Sie wirklich von dieser Materie versteht.“


    Das konnte er haben, dachte sie stumm. „Ihre Handschrift ist das Würgen“, sagte sie. „Es erregt Sie, diese Macht auszuüben. Sie haben den Strangler, Gacy und Eyler kopiert, weil die Szenarien Ihnen gefallen haben. Aber sie haben sie zusehends um Ihre eigene Handschrift ergänzt. Dafür spricht, daß wir von den letzten vier Opfern keine Spur haben.“


    Mehr wollte sie nicht vor ihm ausbreiten, doch er nickte auch jetzt schon anerkennend. „Schöne Theorie haben Sie da. Und Sie halten mich für schwul?“


    „Das sollte man doch annehmen bei einem Mann, dessen Opfer bei Sexualverbrechen Jungen sind.“


    „Klingt schlüssig. Aber Sie haben den Falschen.“


    „Wir werden Beweise finden“, prophezeite Fergus. Andrea reichten ja alle Indizien, die sie hatten, schon längst. Aber sie war ja auch kein Richter.


    Es klopfte an der Tür. Weil sie immer noch direkt danebenstand, öffnete sie und blickte gleich in Andys Gesicht. Er gab ihr einen Wink, so daß sie auf den Flur trat. Im Hintergrund erkannte sie Paul.


    „Der Zeuge ist da“, erklärte Andy ihr.


    „Vielen Dank.“ Andrea überlegte kurz, welches Vorgehen nun schlau war. Holte sie Fergus zur Identifizierung dazu? Das würde Burke merken. War das gut oder schlecht?


    Sie beschloß, daß es gut war. Sie mußten versuchen, Burkes Fassade einzureißen. Also ging sie wieder hinein und gab Fergus einen Wink. Das genügte schon, damit er zu ihr nach draußen kam und da fiel auch sein Blick auf Paul.


    „Danke, daß Sie kommen konnten.“ Fergus schüttelte ihm zur Begrüßung die Hand.


    „Ist er da drin?“ fragte Paul und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er war nervös.


    „Bitte sag uns, ob er es ist. Du kannst ihn von nebenan sehen“, sagte Andrea. Paul nickte und sie folgten Fergus in den Nachbarraum. Vor der einseitig verspiegelten Scheibe drängten sich die anderen Polizisten, die über Lautsprecher das Verhör mitverfolgten. Als sie sie sahen, machten sie Platz. Paul ging neben Andrea in Richtung Scheibe, blieb aber schon nach zwei Schritten stehen und wich sofort zurück. Mit zu Fäusten geballten Händen stand er da und wurde kreidebleich. Das allein genügte ihr.


    „Ist er es?“ fragte Fergus trotzdem. Andrea wußte, er mußte das fragen.


    Paul nickte hastig. „Definitiv. Hab ihn sofort erkannt.“


    Niemand stellte das in Frage. Langsam ging Paul weiter vor und musterte Burke genauer durch die Scheibe. Ihm war heiß, seine Haut kribbelte. Er hörte das Blut in den Ohren rauschen und spürte seinen schnellen Herzschlag. 


    „So ähnlich habe ich ihn mir ohne den künstlichen Schnurrbart vorgestellt. Es hat sich mir in die Erinnerung eingebrannt, wie der Kerl aussieht. Kann ich mal seine Stimme hören?“bat Paul.


    „Ich gehe wieder rein“, sagte Fergus mit einem Nicken und verschwand. Augenblicke später betrat er das Verhörzimmer und nahm gewichtig gegenüber von Burke Platz. Dann ließ er sich Zeit. Diesmal stieg Burke nicht darauf ein.


    „Er hat sie identifiziert“, sagte Fergus.


    Burke zögerte. „Ist das jetzt ein Trick?“


    Ein Ruck ging durch Pauls Körper, das Kribbeln wurde stärker. Entsetzt sah er Andrea an. „Verdammt, diese Stimme.“


    „Du erinnerst dich“, stellte Andrea fest.


    „Ja. Klar. Selbst der Geruch ...“


    „Er hat einen Kamin zu Hause“, sagte sie.


    Ihre Blicke trafen sich. „Wie heißt er?“ fragte Paul. Er versuchte, seine Stimme möglichst fest klingen zu lassen. 


    „Edward Burke. Dreiundvierzig Jahre alt. Einen Beweis haben wir in seinem Keller schon gefunden.“


    Paul lächelte scheu. „Das haben Sie gut gemacht.“


    Es war das schüchterne Lob eines jungen Mannes. Aber von seiner Nervosität abgesehen war er glücklich. Es erleichterte ihn, daß sein Peiniger gefaßt war.Es erleichterte ihn auf unaussprechliche Weise.


    „Wenigstens verjährt Vergewaltigung hier nicht“, sagte Andrea.


    „Das ist gut. Ich will, daß er bestraft wird. Unbedingt.“


    „Wird er“, sagte sie.


    „Warum leugnen Sie?“ hörte sie Fergus von drinnen sagen. Burke stellte sich stur.


    „Denken Sie, er gesteht noch?“ fragte Paul.


    „Das will ich doch hoffen. Ich werde auch versuchen, ihn dazu zu bringen, wenn es sein muß. Vor allem müssen wir von ihm noch erfahren, was aus den letzten vier vermißten Jungen geworden ist“, sagte Andrea.


    „Die sind bestimmt tot“, sagte Paul desillusioniert. „Aber wenigstens hat das jetzt ein Ende.“


    Das hatte es in der Tat. Gemeinsam verließen sie den dunklen Raum. Unschlüssig schweigend standen sie auf dem Gang, bis Paul fragte: „Kann ich sonst noch irgendwie helfen?“


    „Im Moment nicht“, sagte Andrea. „Danke, Paul.“


    „Gern. Der andere kann ihn bestimmt auch noch identifizieren.“


    Er meinte Michael. Andrea nickte und verabschiedete ihn, dann überlegte sie, was sie tun sollte. Der Blick auf die Uhr verriet ihr, daß es schon kurz nach sieben war. Das hatte sie gar nicht gemerkt. Doch bevor sie weiter nachdenken konnte, wurde die Tür des Verhörraums wieder geöffnet und Fergus kam zum Vorschein.


    „Der redet nicht“, brummte er.


    „Soll ich es noch mal versuchen?“


    „Nein“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Du hast heute genug geleistet. Ich werde jetzt Andy bitten, dich nach Hause zu fahren. Derweil werde ich Burke noch ein bißchen grillen.“


    „Im Ernst, Fergus, ich helfe gern“, sagte Andrea.


    „Ich weiß. Aber das kann noch ewig dauern. Ich versuche das erst mal allein. Sollte es gar nicht gehen, hole ich dich dazu.“


    „Abgemacht“, stimmte sie zu. Denn tatsächlich war sie ziemlich müde.


    


    „Wenn ihr Beweise habt, ist es doch egal, ob er gesteht“, sagte Gregory.


    „Ja, sicher“, sagte Andrea verhalten. „Aber ich will ihn auch für die letzten vier Fälle drankriegen. Das geht nicht, wenn er nicht gesteht. Wir haben nämlich nur in den anderen Fällen Beweise.“


    „Das ist schlecht. Aber in den Knast geht er doch so oder so.“


    „Natürlich“, sagte Andrea. „Nur bekommen wir ohne seine Mithilfe nie raus, was aus den Jungs geworden ist. Das darf nicht sein, verstehst du? Die Eltern müssen es wissen. Die Jungen müssen bestattet werden. Die Fälle müssen aufgeklärt werden. Ich hege keinen Zweifel, daß er für den Tod der vier Jungen verantwortlich ist, aber wir müssen es beweisen!“


    Gregory nickte nachdenklich. Sie lagen nebeneinander im Bett und unterhielten sich leise. Julie gegenüber schlief längst in ihrem Beistellbett.


    „Warum hat Fergus dich denn vorhin weggeschickt?“ fragte Greg.


    „Keine Ahnung. Ich vermute, daß es das schlechte Gewissen war, weil er dauernd meine Hilfe beansprucht. Ich hatte den Eindruck, er möchte sich lieber allein noch ein bißchen die Zähne an Burke ausbeißen. Ich glaube auch nicht, daß der so bald redet, aber ich hätte es gern versucht.“


    „Wenn Fergus es nicht schafft, wird er dich sowieso wieder fragen.“ Gregory grinste.


    Andrea hielt das auch für sehr wahrscheinlich. Aber bislang hatte er sich nicht gemeldet und zugegebenermaßen konnte sie auch auf eine Nachtschicht verzichten.


    Gregory schaltete das Licht aus und schloß sie von hinten in die Arme. Andrea schmiegte sich an ihn und schloß zufrieden die Augen. Geweckt wurde sie erst am nächsten Morgen wieder vom Vibrieren ihres Handys. Mit einem Auge blinzelte sie in dessen Richtung und griff danach. 7.38 Uhr. Die Nummer war von Fergus.


    Sie ging dran. „Mhm?“


    „Ich habe dich geweckt“, stellte er mit Bedauern fest.


    „Ja. Du bist dem Wecker um sieben Minuten zuvorgekommen.“


    Erleichtert atmete er aus und spannte Andrea nicht unnötig auf die Folter. „Burke macht mich fertig.“


    „Ach was.“ Andrea grinste und sah im Augenwinkel, wie Gregory sich bewegte.


    „Der blöde Scheißkerl will es einfach nicht zugeben, obwohl die Spurensicherung so allerhand Fingerabdrücke an diesem merkwürdigen Ding im Keller sichergestellt hat“, sprach Fergus weiter. „Abdrücke, die nicht zu ihm gehören. Ich nehme nicht an, daß wir da verwert- und vergleichbare Ergebnisse kriegen, aber wir haben da was gefunden. Die Kollegen haben auch das Haus relativ oberflächlich durchsucht und zu meiner Freude Schwulen-Gewaltpornohefte gefunden.“


    „Ist doch gut.“ Andrea gähnte.


    „Klar. Er hat auch nicht geleugnet, daß sie ihm gehören und dann irgendwann sogar zugegeben, daß er schwul ist. Er gibt zu, was sich nicht mehr leugnen läßt. Aber das ist nicht sehr befriedigend.“


    „Das glaube ich dir“, sagte Andrea. „In einer Stunde habe ich gefrühstückt.“


    „Du nimmst wie immer vorweg, was ich fragen wollte. Ich hole dich ab.“


    „Okay. Bis gleich.“ Sie legte auf und gähnte erneut.


    „Jetzt möchte er deine Hilfe?“ fragte Gregory amüsiert.


    „So sieht es aus.“


    „Dann bin ich mal gespannt!“


    In Windeseile zog sie sich an und pünktlich um viertel nach acht gingen sie zum Frühstück. Sie waren gerade fertig, als der Streifenwagen vorm Haus vorfuhr. Fünf Minuten zu früh. Andrea verabschiedete sich von Greg und Julie und ging nach draußen.


    „Du bist eine echte Hilfe“, sagte Fergus anerkennend, als sie zu ihm in den Wagen stieg.


    „Jetzt hör aber auf. Das ist auch persönlicher Ehrgeiz“, wiegelte sie ab.


    „Okay. Trotzdem. Du machst hier Urlaub.“


    Jetzt fing er damit schon wieder an. Sie erwiderte nichts darauf. „Habt ihr noch mehr bei ihm gefunden?“


    „Es hat noch niemand seine Garage überprüft. Mich würde interessieren, wo Ethans Fahrrad ist. Und die Sachen der anderen, die verschwunden sind. Wenn wir die finden würden, wäre uns geholfen. Aber gleich werden die Kollegen noch mal danach Ausschau halten.“


    „Das ist gut.“


    „Was wir noch gefunden haben, ist eine Peitsche, wie man sie im Sexshop bekommt. Die ist schon auf dem Weg ins Labor wegen DNA. Wir haben auch in einem seiner Schränke Pflaster gefunden, die er früher schon mal benutzt hat. Schön wäre natürlich, wenn wir das Tatmesser finden würden. Aber wir sind dran.“


    „Was ist mit dem Chloroform und der Polizeiuniform?“


    „Noch nichts. Muß aber alles irgendwo sein.“


    „Es wäre schön, wenn er ein Trophäensammler wäre. Ist er aber anscheinend nicht.“


    „Nein“, sagte Fergus. „Schade.“


    „Mal sehen, ob er bei mir gesprächiger ist“, murmelte sie.


    „Das will ich doch hoffen.“


    Während der Fahrt schilderte Fergus ihr, wie er sich die halbe Nacht mit Burke um die Ohren geschlagen hatte. Bis ein Uhr nachts hatte er ihn verhört und dann in die Zelle gesteckt. Wenigstens hatten sie schon jetzt genügend Indizien, die es rechtfertigten, ihn ausreichend lang festzuhalten.


    Auf der Polizeistation war auch zu dieser frühen Stunde schon viel los. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten ein ganzes Büro in Beschlag genommen und Andy telefonierte. Als er Fergus sah, beendete er das Gespräch rasch.


    „Er ist schon drin“, sagte er.


    „Gut“, erwiderte Fergus. Er holte Andrea etwas zu trinken und begleitete sie in den Verhörraum. Darin tigerte Edward Burke wie ein gefangenes Tier herum. Die Handschellen trug er nicht mehr. Die leere Verpackung fertiger Sandwiches lag auf dem Tisch, daneben stand eine Tasse Kaffee. Verhungern lassen konnte man ihn schließlich schlecht.


    „Ah, da ist sie ja wieder“, sagte Burke schnippisch, als er Andrea sah.


    „Setzen Sie sich“, herrschte Fergus ihn an. Sie nahmen beide gegenüber von Burke Platz.


    „Hat er sich über mich beschwert?“ fragte Burke.


    „Nein“, erwiderte Andrea. „Ich bin ganz regulär hier.“ Burke sollte sich ja nicht zuviel einbilden.


    „Wollen Sie jetzt auch noch, daß ich etwas zugebe, was ich nicht getan habe?“


    „Nein, mir würde es völlig reichen, wenn Sie das zugeben, was Sie getan haben.“ Andrea griff in die Kiste, die Fergus wieder auf den Tisch gestellt hatte, und suchte nach der Liste mit Burkes Wohnorten. „Sie haben vor vierzehn Jahren nicht hier auf der Insel gewohnt, sondern auf dem Festland bei Badicaul. Dort wurde ein Junge überfallen. Vor zwölf Jahren ist dasselbe in Glendale passiert, vor elf Jahren wurde ein Junge in Isleornsay entführt und in einem Keller gefangengehalten. Ich muß sagen, das war geschickt überlegt. Was sich hier rund um die Insel abgespielt hat, hat oft in verschiedenen polizeilichen Zuständigkeitsbereichen stattgefunden. Die modi operandi waren auch unterschiedlich. Aber nicht so sehr, daß ich darin keine Gemeinsamkeit erkennen würde.“


    „Reden Sie weiter“, bat Burke sie. Er tat so, als würde er Interesse heucheln, aber sie glaubte eher, daß es tatsächlich echt war.


    „Daß Sie homosexuell sind, ist ja bereits geklärt“, begann sie.


    „Ja …“ machte er verlegen. „Ich wollte nicht, daß das jemand weiß. Und für Sie untermauert das ja nur meine Schuld.“


    „Mr. Burke, für mich ist Ihre Neigung gar nicht von Interesse. Ich habe genügend Hinweise, da muß ich nicht über Ihre sexuelle Identität spekulieren. Allerdings finde ich es angenehm, daß diese Diskussion vom Tisch ist.“ Sie verschränkte die Finger ineinander und holte tief Luft. „Nun … Sie sind hier geboren und aufgewachsen, ist das richtig?“


    „Ja.“


    „Und ich vermute, daß speziell Ihr Vater immer wieder deutlich gemacht hat, welche Vorbehalte er Homosexuellen gegenüber hat.“ Sie wollte erst mal unverfänglich plaudern. Solange sie sich mit Burke auf einem Gebiet befand, wo er noch keine Gefahr witterte, konnte sie ihn leichter in Fallen locken.


    „So ist es“, gab er zu. „Mein Vater hätte das als unmännlich empfunden. Er fand es schon unheimlich, daß ich kein Interesse an Mädchen gezeigt habe. Dabei habe ich es versucht. Meine ersten Erfahrungen habe ich mit gleichaltrigen Mädchen gesammelt.“


    Es überraschte Andrea, daß er so freimütig erzählte. Vielleicht wollte er sie auch ablenken.


    „Aber Ihre wahre Neigung blieb geheim“, sagte sie.


    „Richtig. Die ersten Erfahrungen in diesem Bereich habe ich auf dem Festland gesammelt. Auch meine Zeit in England war dahingehend eine Befreiung.“


    Jetzt hörte er sich beinahe therapeutisch an. Das nahm sie ihm nicht ab.


    „Und wie erklären Sie mir, daß sie schwule Gewaltpornos bevorzugen? Das ist sehr untypisch.“


    Burke zuckte mit den Schultern. „Ist halt so. Natürlich ist das jetzt ein blöder Zufall, aber ich würde doch niemanden umbringen!“


    „Vergewaltigen aber schon?“ fragte sie frech.


    „Und dann auch noch Kinder!“ ereiferte er sich. Gespielte Empörung.


    „Ich sage Ihnen, was passiert ist. Sie haben vor Ihrer Zeit auf dem Festland bei Ihren Eltern gelebt, richtig?“ begann Andrea.


    Burke nickte.


    „Und sie haben zufällig etwas gesehen oder gehört über den Boston Strangler. Was er gemacht hat, hat Ihnen gefallen. Es hat irgendeinen Nerv bei Ihnen getroffen. Und da dachten Sie sich: Was der kann, kann ich auch. Das hat Bedürfnisse in Ihnen geweckt, von denen Sie vorher vielleicht nicht mal wußten. Besonders gefallen hat Ihnen das Würgen. Das haben Sie durch ihn gelernt.“


    „Nette Theorie, Mrs. Thornton. Aber ich verstehe nicht, wieso Sie mich in eine Schublade stecken mit einem Kerl, der Frauen in ihrem eigenen Haus überfällt und umbringt!“


    Frauen? Das war aber sehr spezielles Wissen für einen, der behauptet hatte, den Strangler nicht zu kennen. Andrea blickte zu Fergus, der es ebenfalls gemerkt hatte.


    „Woher wissen Sie denn, daß der Strangler sich Frauen gegriffen hat? Das müßte doch für Sie eigentlich völlig uninteressant sein!“ kam er ihr zuvor.


    In diesem Moment verlor Burke erstmals sichtlich die Fassung. „Na, das war geraten.“


    „Ach, kommen Sie schon“, sagte Fergus. „Hören Sie auf.“


    „Das hat Sie inspiriert, Burke“, fuhr Andrea fort. „Sie haben solange den Strangler nachgeahmt, bis das nicht mehr nötig war. Das war vor elf Jahren, als Sie Ihr Elternhaus geerbt haben. Da haben Sie die Gelegenheit genutzt, ihr Szenario zu verfeinern und die Entführung eines Jungen in Ihren eigenen Keller dem unsicheren Überfall in dessen Haus vorzuziehen. Denn Sie hatten ja überlegt und waren zu dem Schluß gekommen, daß es lohnend sein könnte, bei homosexuellen Serienmördern abzukupfern. So sind sie auf Gacy und Eyler gestoßen. Diese Szenarien haben Ihnen gefallen. Sie hatten Zeit und Gelegenheit und haben akribisch geplant. Und als es sie beruflich nach England verschlug, haben Sie Ihre Ideen mitgenommen.“


    Burke grinste nur selbstgefällig und sagte nichts. Andrea sprach trotzdem weiter.


    „Es mußte das Töten sein. Das auf ihre eigene Weise verfeinerte Töten. Und um hier keine schlafenden Hunde zu wecken, haben Sie die nächsten Leichen gut versteckt. Ist es nicht so?“


    Bevor Burke antworten konnte, klopfte es an der Tür. Fergus ging hin, sprach leise mit Andy und setzte sich mit zufriedener Miene wieder.


    „Der nächste Zeuge ist unterwegs“, sagte er. „Nun reden Sie schon.“


    „Ich habe nichts zu sagen“, behauptete Burke.


    „Was ich nur nicht weiß, ist, warum es ausgerechnet dunkelblonde Jungen im Teenageralter sein müssen. Aber die meisten anderen Punkte verstehe ich“, sagte Fergus.


    „Wie schön. Wenn das hier noch lange so weitergeht, will ich doch einen Anwalt.“


    Frustriert blickte Andrea zu Fergus. Sie brauchten Beweise, mit denen sie Burke konfrontieren konnten, sonst würde er nicht reden. Sie gab Fergus einen Wink und ging mit ihm vor die Tür.


    „Der gibt nur zu, was er muß“, sagte sie. „Wir müssen irgendetwas gegen ihn in die Hand kriegen, sonst wird das nie was.“


    „Denkst du, der wird ewig mauern?“


    Sie nickte. „Wir müssen irgendwas von den Opfern finden. Sachen, DNA, die Uniform – egal. Wie hat er denn auf die Peitsche und die Pflaster reagiert?“


    „Nichts zugegeben. Tut er bestimmt erst, wenn forensische Beweise vorliegen. Aber zum Glück kommt ja gleich Michael, mal sehen, inwiefern uns das hilft.“


    „Hat er sich endlich gemeldet?“ fragte sie überrascht.


    „Ja. Er klang merkwürdig, wenn du mich fragst.“


    „Merkwürdig?“


    „Ja. Ich möchte, daß du dich gleich um ihn kümmerst. Burke können wir ruhig jetzt ein bißchen sitzen lassen, der regt mich auf. Ihn jetzt weiter zu grillen ist ziemlich sinnlos.“ Fergus seufzte. „Wobei ich es mutig finde, was du ihm alles erzählt hast.“


    „Der Plan war, daß er sich verquatscht. Hat ja sogar einmal geklappt“, sagte Andrea.


    „Stimmt.“ Fergus nickte hochzufrieden.


    Sie vertrieben sich die Zeit im Nebenraum des Verhörraums und beobachteten Burke. Das war etwas, was Andrea sehr interessierte, und für einen Unschuldigen verhielt er sich definitiv immer noch viel zu ruhig. Wer sicher wußte, daß er nichts verbrochen hatte, in diesem Moment sehr nervös erscheinen müssen. Doch nichts dergleichen. Er saß einfach da und wartete.


    „Verdammte Scheiße, so finden wir die letzten Leichen nie“, brummte Fergus. „Ich brauche kein Geständnis, um ihn zu verurteilen, aber die letzten Fälle …“


    „Nicht aufgeben“, sagte Andrea. „Wir warten erst mal auf Michael.“


    Der erschien wenig später in einem irgendwie desolaten Zustand. Seine Haut wirkte käsig, seine Augen waren schwarzumrändert und Andrea bildete sich ein, Alkohol in seinem Atem zu riechen.


    „Michael, herzlichen Dank“, sagte Fergus.


    „Wo ist der Kerl? Zeigen Sie ihn mir“, verlangte Michael unerwartet aggressiv. Fergus hob die Augenbrauen, sagte aber nichts und führte Michael in den Nebenraum des Verhörzimmers.


    Doch Michael stand einfach nur da und starrte. Das überraschte Andrea, sie hatte mit irgendeiner Reaktion gerechnet. Aber er tat nichts weiter, als Burke anzustarren. Innerlich fühlte er sich leer. Er wußte nicht, was er empfinden sollte. Für einen kurzen Moment war es Furcht gewesen, aber die wich sehr schnell purem Haß.


    „Erkennen Sie ihn?“ fragte Fergus. 


    Michael nickte langsam. „Das ist der Scheißkerl. Den hab ich jahrelang gesucht. Hat er schon gestanden?“


    „Nein, aber wir haben in seinem Keller etwas gefunden, von dem Sie berichtet haben.“


    „Tatsächlich?“ Michaels Augen blitzten auf. „Das will ich sehen.“


    „Das halte ich für keine gute …“ begann Fergus, aber Andrea winkte ab.


    „Das könnte uns helfen. Vielleicht fällt ihm etwas ein.“


    „Aber das kann nicht gut sein, ich meine …“


    „Sag das nicht. Ich habe schon andere Erfahrungen gemacht.“


    Darauf erwiderte Fergus nichts. Michael bedachte Andrea mit einem beinahe flehenden Blick. „Zeig es mir.“


    „Meinetwegen“, sagte Andrea.


    „Fragt mal John, der fährt gleich sowieso wieder hin“, schlug Fergus vor. „Ich überlege, ob ich wieder zu Burke gehe.“


    „Tu das“, sagte Andrea und hielt nach dem Kollegen Ausschau, von dem Fergus gesprochen hatte. Unruhig und mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Michael neben einer Tür an der Wand und wartete ab. Innerlich war er hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Ort seiner Qualen noch einmal zu sehen, und allmählich doch aufkeimender Angst. Zehn Minuten später saßen sie im Wagen und waren auf dem Weg zu Burkes Haus.


    „Ich freue mich, daß Sie ihn schon gefunden haben“, sagte Michael. „Das wurde auch Zeit.“


    „Ich bin auch erleichtert. Jetzt kann niemandem mehr etwas passieren“, erwiderte Andrea.


    Michael nickte, schwieg dann aber wieder. Er schwieg die ganze Fahrt über, obwohl Andrea deutlich spürte, wie es in ihm gärte. Er wirkte noch wesentlich angespannter als bei ihrer ersten Begegnung.


    Als sie die Zufahrt zu Burkes Haus erreichten, saß er stocksteif da und stierte aus dem Fenster. Er sog alle Eindrücke in sich auf, nahm das Haus genau in Augenschein. Nachdem er aus dem Wagen gestiegen war, atmete er tief ein und sah Andrea prüfend an.


    „Keine Ahnung“, sagte er. „Noch erinnere ich mich nicht.“


    „Hier ist auch nichts Charakteristisches festzustellen“, sagte sie.


    „Das stimmt.“ Michael sah sich das Auto an. „Das war nicht der Wagen, in dem er mich mitgenommen hat. Der hat anders ausgesehen.“


    „Ich weiß.“


    Der Polizist war bereits im Haus verschwunden. Zwei Streifenwagen standen vor der Tür.


    „Was ist los, Michael?“ fragte Andrea ihn schließlich ganz direkt.


    „Ich bin ziemlich abgestürzt“, gab er offen zu. „Unsere Unterhaltung hat mich total aus der Bahn geworfen. Danach habe ich mich erst mal gründlich vollaufen lassen. Gestern Abend auch. Deshalb habe ich den Anruf von Sergeant Boyd nicht bemerkt.“


    „Wir können reden, wenn du Hilfe brauchst“, bot sie an. „Ich bin keine Therapeutin, aber …“


    „Ich weiß, wer du bist“, unterbrach Michael sie. „Deshalb glaube ich, daß du mich auch verstehst und daß ich mit dir reden kann. Du hast das auch damals mit dem Mädchen hingekriegt.“


    „Katie.“


    „Ja, genau. Du mußt keine Therapeutin sein, um zu verstehen, wie es mir geht.“


    „Und genau deshalb mache ich mir Sorgen. Warum bist du jetzt hier, Michael?“ fragte Andrea. Dabei wußte sie es längst.


    „Weil ich es verstehen will“, sagte er bitter. „Ich will sehen, ob das, woran ich mich erinnere, stimmt. Ich will sehen, ob es nicht seine Schrecken verliert, wenn ich es mir noch mal anschaue.“


    „Vielleicht tut es das.“


    Michael ließ ihr den Vortritt und kam langsam hinterher. Er hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich.


    „So roch es damals auch“, sagte er. „Genau so.“


    Andrea wunderte sich nicht, daß er das erwähnte. Ein Geruch konnte so viele Assoziationen wecken.


    „Wo ist der Keller?“ fragte er.


    „Hier entlang“, sagte sie. Gemeinsam gingen sie die Stufen hinab und Michael ließ alles auf sich wirken. Er ließ sich Zeit und rang mit seiner Angst.


    Er folgte ihr bis in den Raum und blickte dann an ihr vorbei auf die Folterbank, die unverändert mittendrin stand. Sein Atem ging stoßweise, sein Herz raste. Ein kalter Schauer überlief ihn, bevor ihm plötzlich heiß wurde. Dann gab er sich einen Ruck und ging voraus, streckte die Hand danach aus und hielt kurz inne.


    „Kann ich das überhaupt anfassen?“ fragte er.


    „Überall da, wo kein schwarzes Pulver ist“, sagte Andrea. „Die Spurensicherung war da schon dran.“


    Sie wußte, besser wäre es gewesen, wäre er nicht drangegangen. Aber da nichts passierte, ließ sie ihn machen.


    Spärliches Tageslicht fiel in den Raum. Michael blickte zum Fenster und zu den Werkzeugen an der Wand. Langsam streckte er die Hand aus.


    „Er hat den Tisch anders gestellt“, sagte er. „Damals schien mir das Licht vom Fenster genau ins Gesicht. Das geht ja jetzt nicht mehr. Aber ansonsten ist das der Raum.“


    Sie glaubte ihm. Er hatte ihn ja vorab auch genau so beschrieben.


    Er sah sie direkt an. „So schlimm ist es gar nicht. Es ist eher eigenartig. Ich hatte in meinem Kopf einen solchen Wust an Hirngespinsten herangezüchtet … Ich hatte den Raum viel dunkler in Erinnerung. Und nicht so kalt.“


    Dennoch wandte er sich hastig ab und verschwand wieder im Flur. Andrea folgte ihm hinaus. Als sie wieder nach oben gingen, hörten sie Stimmen aus dem Obergeschoß.


    „Spitze, genau das braucht Boyd doch!“ sagte jemand.


    „Was gefunden?“ rief Andrea nach oben. Statt einer Antwort kam jemand nach unten. In der Hand hielt er eine Asservatentüte mit Kleidungsstücken darin. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie die Polizeiuniform.


    „Wenn das mal kein Beweis ist!“ sagte der Mann siegesgewiß. Michael deutete sofort aufgeregt auf die Uniform.


    „So eine hatte er an!“


    „Das haben wir gebraucht“, sagte Andrea. „War eigentlich schon mal jemand in der Garage?“


    „Ja, nur den Schuppen hat sich noch niemand angesehen, der ist mit einem Schloß versehen und das hat noch niemand geknackt.“


    „Dann mache ich das jetzt“, verkündete sie entschlossen. „Hat jemand einen Bolzenschneider?“


    Einer der Polizisten fischte ihr einen aus seinem Kofferraum und überlegte kurz, ob er sie aufhalten sollte, tat es dann aber nicht. Sie war vielleicht keine ausgebildete Polizistin, aber durch sie hatten sie den Mann gefunden, den sie ein Jahrzehnt lang gesucht hatten. Groben Unfug trauten sie ihr nicht zu.


    Mit dem Bolzenschneider in der Hand marschierte sie auf den Schuppen zu und machte sich an dem Schloß zu schaffen. Sehr weit kam sie jedoch nicht damit, deshalb gab Michael ihr wortlos zu verstehen, daß er ihr helfen wollte. Sie reichte ihm den Bolzenschneider und er knackte das Schloß, allerdings auch nicht ganz ohne Mühe. Mit einer Taschenlampe, die der Polizist Andrea noch gegeben hatte, betrat sie den Schuppen und leuchtete hinein.


    Verstaubte Kartons standen in offenen Regalen. Gartengerät hing an der Wand, ein kleiner Rasenmähertraktor stand mittendrin. Alles sah nicht weiter spektakulär aus, einfach nur ein ganz normaler Schuppen. Michael spähte in einige Kartons, während Andrea weiter hinein ging und in die letzte Ecke leuchtete.


    Da lehnte ein Fahrrad. Sie kramte ihr Handy heraus und fotografierte es. Zwar hatte sie keine Ahnung, ob das Fahrrad des verschwundenen Jungen so ausgesehen hatte, aber es wirkte nicht so, als würde es Burke gehören. Es sah eher aus wie das Fahrrad eines Jugendlichen.


    „Da ist ein Rucksack drin“, sagte Michael bei einem Karton irgendwo mittendrin.


    „Nicht drangehen“, sagte Andrea und machte auch davon im Licht der Taschenlampe ein Foto. „Das zeigen wir Fergus.“


    „Fergus?“ fragte Michael.


    „Sergeant Boyd.“


    „Ach so. Ehrlich, ich wußte bislang gar nicht, wie der Mann heißt. Du erzählst mir gerade etwas völlig Neues.“


    Sie grinste. „Dann schicken wir die Kollegen hier auch mal rein. Ich glaube, das sind Beweismittel!“


    


    „Wo ist er?“ fragte Andrea, als sie zusammen mit Michael die Polizeistation wieder betrat.


    „Boyd?“ fragte einer der Polizisten. Sie nickte.


    „Der ist noch bei Burke. Ich sage ihm Bescheid.“


    Fergus ließ nur zwei Minuten auf sich warten, dann stand er vor Michael und Andrea. „Und?“


    „Hatte Ethan Clayfield ein rotes Fahrrad?“ fragte Andrea.


    Fergus‘ Augen begannen zu leuchten. „Sag nicht, du …“


    Sie zeigte ihm das Foto auf dem Display ihres Handys. Sofort lief Fergus in sein Büro, wühlte auf seinem Schreibtisch herum und kehrte mit einem Foto von Ethan auf seinem Fahrrad zurück. Ein rot lackiertes BMX-Modell, genau wie das, das sie in Burkes Schuppen gefunden hatten. Gemeinsam verglichen sie die Räder auf den beiden Fotos, aber es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn es nicht Ethans Fahrrad gewesen wäre. Es sah exakt gleich aus.


    „Und hier“, sagte Andrea und zeigte Fergus das nächste Foto. „Ein Rucksack.“


    Wieder lief Fergus in sein Büro und kehrte mit einer textbeschriebenen Seite zurück. „Zwanzig-Liter-Rucksack der Marke Dakine mit Tarnmuster. So hatten die Eltern ihn beschrieben.“ Gemeinsam blickten sie auf das Foto. Ja, das war ein Dakine-Rucksack in Tarnfarben. Definitiv.


    „Yes!“ freute Fergus sich. Als John dann auch noch mit der Polizeiuniform in der Asservatentüte auftauchte, wurde Boyds Grinsen immer breiter.


    „Wißt ihr, was das bedeutet?“ fragte er aufgeregt.


    „Ja“, erwiderte Andrea grinsend.


    „Darf ich von nebenan zuschauen?“ fragte Michael. Andrea wußte nicht, ob sie das für eine gute Idee halten sollte, aber noch während sie darüber nachdachte, nickte Fergus.


    „Klar. Schlimmer als in dem Keller kann’s nicht werden.“


    Da hatte Andrea ihre Zweifel, aber sie sagte nichts dazu. Fergus sammelte schnell alles zusammen, was er brauchte, und gab ihr einen Wink. Gemeinsam gingen sie hinein zu Burke.


    Er wirkte genervt, aber das war alles. Desinteressiert blickte er zu ihnen auf, bis Fergus ihm das Foto von Ethan auf seinem Fahrrad hinwarf.


    „Meine Kollegin hat dieses Fahrrad vorhin in Ihrem Schuppen gefunden. Wie erklären Sie mir das?“


    „Wissen Sie denn, ob es genau dieses Fahrrad ist?“ schoß Burke erwartungsgemäß zurück.


    „Natürlich“, behauptete Fergus. „Davon abgesehen haben wir aber auch den Rucksack des Jungen gefunden – und das hier.“ Er zauberte die Polizeiuniform unter dem Tisch hervor. „Reden Sie, Mann. Wir haben genug Beweise. Es ist offensichtlich, daß Sie lügen.“


    Burke legte die Fingerspitzen aneinander und überlegte. Er sah sie abwägend an und ließ sich Zeit. Plötzlich flog die Tür auf und Michael stand darin.


    „Gib es doch zu, du Dreckschwein! Ich habe dich identifiziert. Und ich kenne deinen verdammten Keller! Vorhin war ich noch unten. Du bist so …“


    „Michael“, sagte Fergus und faßte ihn an den Oberarmen, aber Michael riß sich los.


    „Nein! Dieser Bastard hat mein Leben zerstört und ich will, daß er bestraft wird! Warum gibt er es nicht zu?“


    Andrea wollte auch aufstehen und Michael besänftigen, als sie plötzlich Burkes Stimme innehalten ließ.


    „Mir dir war es etwas Besonderes, Michael.“


    Ungläubig drehte sie sich um und starrte ihn an. Fergus und Michael erging es nicht anders. Sie konnten nicht fassen, daß Burke das gerade wirklich gesagt hatte.


    „Sie geben es zu?“ Fergus war der erste, der seine Sprache wiederfand.


    Burke lehnte sich entspannt zurück, was mehr als arrogant wirkte. „Wie Sie schon sagten: Sie haben genug Beweise. Aber es war schön, Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie sich aufgeregt haben.“


    Michael ließ einen Fluch los, den Andrea noch nie gehört hatte und auch nur sinngemäß verstand. Er machte an Fergus vorbei einen Satz auf Burke zu und wollte ihm an die Kehle gehen, doch Fergus reagierte sofort und packte ihn von hinten.


    „Nicht, Michael. Er ist es nicht wert.“


    „Ich bring dich um!“ brüllte Michael. Andrea ging sofort nach draußen und rief Andy zu Hilfe. Gemeinsam mit Fergus brachte er Michael aus dem Verhörraum und verfrachtete ihn in sein eigenes Büro. Dort dauerte es nur Augenblicke, bis er sich wieder beruhigte und sie kleinlaut ansah.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Das war … blöd.“


    „Das war verständlich, aber natürlich nicht besonders klug. Sollen wir …“ begann Andrea, aber Michael wandte sich ab.


    „Ich fahre nach Hause“, sagte er und atmete tief durch.


    „Bist du sicher? Geht es dir gut?“


    „Ja“, sagte er ungeduldig. „Ich gehe jetzt besser.“


    Mit diesen Worten stand er auch gleich auf und ging, ohne noch ein Wort zu sagen. Irriiert blickten Fergus und Andrea ihm nach.


    „Was war das?“ murmelte Fergus.


    „Der ist noch nicht fertig“, erwiderte sie.


    „Wie meinst du das?“


    „Er ist seelisch tief verletzt. Wir sollten ein Auge auf ihn haben.“


    „Okay. Gut zu wissen. Komm, wir gehen wieder zu Burke. Mit dem bin ich auch noch nicht fertig.“


    So kehrten sie gemeinsam in den Verhörraum zurück und ignorierten Burkes selbstzufriedene, spöttische Miene. Das war ein Narzißt. Der hatte ein paar Schrauben locker. Andrea hielt ihn für brandgefährlich, denn er bildete sich mächtig einen darauf ein, daß er bislang unbehelligt davongekommen war. Bestimmt schmeckte es ihm nicht, daß sie ihm auf die Schliche gekommen war. Genauso starrte er sie auch an.


    Fergus ging darüber hinweg und beugte sich zu ihm vor. „Das war doch alles überhaupt nicht nötig. Ehrlich nicht.“


    „Es war aber wirklich verdammt witzig, Ihnen bei Ihren Bemühungen zuzusehen. Sie waren so verbissen“, sagte Burke spöttisch.


    „Das bin ich auch immer noch“, sagte Fergus, ohne sich provozieren zu lassen. „Also, gestehen Sie, was wir Ihnen zur Last legen?“


    „Ja“, sagte Burke geradeheraus und blickte zu Andrea. „Es ist genau so, wie sie gesagt haben. Nicht schlecht. Der Boston Strangler hat mich inspiriert. Damals in Badicaul habe ich es zum ersten Mal ausprobiert. Und ich habe auch, wie Sie sagten, die anderen Täter nachgeahmt. Hier, in Newcastle und Hull.“


    „Und was ist mit den letzten vier Jungs?“ fragte Fergus unruhig.


    „Ach, Sie meinen da den Jungen mit dem Fahrrad und seine Altersgenossen?“


    Es widerte sie an, wie geringschätzig Burke das sagte. Wahrscheinlich waren seine Opfer für ihn nichts weiter als ein Stück Fleisch, an dem er seine Triebe abreagieren konnte. 


    „Genau die meine ich.“ Fergus ließ sich nichts anmerken.


    „Sie wollen die Leichen, nicht wahr?“


    „Ganz genau.“


    „Was geben Sie mir denn dafür?“


    Fergus lachte laut. „Sie sind nun wahrhaftig nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen!“


    „Nun, ich weiß ja, wo die Leichen sind. Aber wenn Sie mir keinen Deal anbieten, werden Sie es nie herausfinden, das garantiere ich Ihnen.“


    Das glaubte Andrea Burke sofort, so wie sie die Insel Skye bisher kennengelernt hatte. Wenn er nicht wollte, daß man die Leichen fand, dann blieben sie auch verschwunden.


    „Sie geben also zu, auch die letzten vier Opfer umgebracht zu haben?“ fragte Fergus, ohne auf Burke einzugehen.


    „So ist es. Insgesamt dreizehn.“


    „Was für einen Deal stellen Sie sich vor?“ fragte Fergus.


    „Ich will zumindest die Möglichkeit auf frühzeitige Haftentlassung.“ Daß er keine Strafminderung bekam, war ihm klar.


    „Da sehe ich schwarz“, sagte Fergus gelangweilt.


    „Gut, dann bleiben die Leichen eben, wo sie sind“, sagte Burke achselzuckend.


    „Ich kann Ihnen das sowieso nicht zusagen, solche Deals müssen Sie mit der Staatsanwaltschaft treffen.“


    „Dann brauche ich wohl spätestens jetzt einen Anwalt.“


    „Sollen Sie haben“, fügte Fergus sich.


    „Gut. Dann reden wir doch weiter, wenn der hier ist.“


    Dagegen hatte Fergus nichts einzuwenden. Sie ließen Burke im Verhörraum allein und Fergus bat Andy, einen Anwalt zu verständigen. Andrea hatte die ganze Zeit nicht begriffen, warum Burke keinen gewollt hatte.


    Was heckte der Kerl aus?


    „Ist es das wert?“ murmelte sie.


    „Für mich ist ein solcher Deal etwas wert“, sagte Fergus. „Ich will diese Leichen haben. Burke weiß, daß er für eine Ewigkeit einfährt. Mindestens so lange, daß er längst im Rentenalter ist, wenn er wieder rauskommt. Dann ist er nicht mehr sehr gefährlich.“


    „Sag das nicht.“


    „Ja, ich weiß, aber was soll ich denn machen? Er hat nur noch diesen Trumpf im Ärmel und das weiß er. Den läßt er sich auch nicht nehmen. Ich will auf Schadensbegrenzung hinaus.“


    „Und ich will wissen, wie er die letzten Jungen umgebracht hat“, sagte sie.


    „Frag ihn doch.“


    Ihre Blicke trafen sich. Sie sah Fergus durchdringend an, dann kehrte sie ohne ein weiteres Wort in den Verhörraum zurück. Das bedachte Burke mit nichts weiter als einem spöttischen Grinsen.


    „Sie lassen aber auch nicht locker.“


    „Nein. Das tue ich nie.“ Sie legte die Hände aufeinander und beugte sich vor. „Sie geben also zu, die dreizehn Verbrechen begangen zu haben, die wir Ihnen zur Last legen? Darunter sind immerhin zehn Morde.“


    Burke nickte trotzdem. „Ja, Sie haben mich erwischt. Wo bleibt mein Anwalt?“


    „Ist unterwegs. Aber ich habe noch einige Fragen.“


    „Kann man die auch ohne meinen Anwalt klären?“


    „Sie müssen ja nicht antworten.“


    „Dann schießen Sie mal los.“ Er lehnte sich seelenruhig zurück.


    „Sie haben Ihre letzten Opfer anders getötet, nicht wahr? Sie haben Ihre eigene Handschrift entwickelt“, sagte Andrea.


    Burke überlegte, ob er wirklich antworten wollte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum interessiert Sie das?“


    „Ich verstehe Menschen wie Sie nur, weil ich mit ihnen rede. Pioniere wie Robert Ressler haben das sehr ausdauernd betrieben. Der hat mit Ihren Vorbildern gesprochen und versucht, ihre Beweggründe zu verstehen. Nur durch diese Erkenntnisse ist es mir überhaupt möglich, in Ihren Kopf zu blicken.“


    „Wenn Sie das doch so gut können, dann wissen Sie doch sicherlich längst, warum ich meine Handschrift geändert habe.“


    „Ich kann nur vermuten“, sagte Andrea. „Aber ich würde annehmen, daß zunehmendes Selbstbewußtsein Ihr Handeln beeinflußt hat. Sie sind überall mit dem durchgekommen, was Sie getan haben. Sie haben außerdem Präferenzen entdeckt und Dinge weggelassen, die Ihnen nicht so gut gefallen haben. Das ist unausweichlich. Und um keine schlafenden Hunde zu wecken, haben Sie die Leichen hier anschließend versteckt.“


    „Richtig“, bestätigte Burke. „Was würden Sie denn vermuten, inwiefern sich meine Handschrift verändert hat?“


    Diese Frage fand sie ziemlich krank. „Weiß ich nicht. Ich würde darauf tippen, daß Sie das Messer weggelassen und sich nur aufs Würgen beschränkt haben.“


    Das brachte Burke zum Grinsen. „Helles Köpfchen, wirklich. Sie haben völlig Recht. Wollen Sie hören, wie ich es getan habe?“


    Sie wußte nicht, was sie antworten sollte. Wollte sie es hören? Persönlich nicht, aber sie wollte verstehen. Sie mußte.


    „Erzählen Sie es mir“, sagte sie deshalb.


    Er kniff die Augen zusammen. „Und das würde eine wie Sie verstehen? Sie sind doch noch grün hinter den Ohren. Ein studierter Theoretiker.“


    „So, glauben Sie das?“ erwiderte Andrea unbeeindruckt.


    „Wie alt sind Sie?“


    „Vierunddreißig.“


    Er nickte ihr anerkennend zu. „Hätte ich nicht erraten.“


    Sie bedankte sich nicht für das Kompliment. „Anders als Sie glauben, bin ich kein Schreibtischtäter.“


    „Hatten Sie schon mal mit einem richtigen Mörder zu tun?“


    „Mit einigen“, sagte Andrea. „Wen hätten Sie gern? Den Yorkshire Infant Ripper? Amy Christine Harrow? Oder den Campus Rapist?“


    Das überraschte ihn tatsächlich und ließ ihn eine Weile schweigen. Darüber mußte selbst er nachdenken.


    „Den Campus Rapist kenne ich“, sagte er schließlich. „Der steht auch aufs Würgen.“


    „Stimmt“, bekannte Andrea mit einem leichten Schaudern. Erst in diesem Moment wurde ihr, zum allerersten Mal seit elf Jahren, die Tatsache bewußt, daß er das mit ihr nie getan hatte.


    „Und den kannten Sie persönlich?“


    Sie nickte bloß. „Sein Profil war von mir.“


    „Wundert mich nicht. Sie sind schließlich auch gut.“


    „Danke“, sagte sie kühl.


    „Aber in die Mangel genommen hat er Sie nicht, oder?“


    Burke schoß bloß ins Blaue. Er wollte sie treffen, weiter nichts. Provozieren. Während sie jedoch noch überlegte, wie sie reagieren sollte, lachte er bereits.


    „Hat er doch, oder?“


    Verdammt. Sie hatte zu lange gezögert. Aber sie beschloß, zum Gegenangriff überzugehen. „Daß er es versucht hat, endete tödlich für ihn.“


    „Oh, verstehe. Ganz abgebrüht. War bestimmt nicht ohne.“


    Sie beugte sich vor. „Erklären Sie es mir, Burke.“


    „Sagen Sie doch Eddie zu mir.“


    Sie beschloß, es nicht zu tun. Seine unangemessenen Vertraulichkeiten konnte er behalten.


    „Warum tun Sie das? Geht Ihnen einer ab, wenn ein hilfloser Junge Sie anwinselt?“ knurrte sie.


    „Ja“, gab Burke geradeheraus zu. „Das macht mich an.“


    Andrea zuckte mit keiner Wimper. „Haben Sie es verlängert? Haben Sie Ihre letzten Opfer später umgebracht?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, dazu hatte ich keinen Anlaß. Wenn ich habe, was ich will, töte ich sie.“


    „Wie hat das funktioniert? Nehmen wir Ethan Clayfield. Der war auf seinem Fahrrad unterwegs.“


    „Das war einfach“, tat Burke kund. „Ich habe auf ihn gewartet und habe ihn im richtigen Moment mit meinem Wagen vom Fahrrad geholt.“


    Ungläubig starrte sie ihn an. Er sagte das so, als sei nichts dabei. „Sie haben ihn angefahren?“ Andrea überlegte, ob ihr an dem Fahrrad Schäden aufgefallen waren.


    „Ja. Ansprechen lassen die Jungs sich nicht mehr so gut. Die sind mißtrauisch. Sehen zuviel fern. Aber mit Ethan war es einfach. Ich habe ihn vom Fahrrad geholt und danach bewußtlos geschlagen. Das war alles ziemlich einfach. Er ist erst wieder aufgewacht, als er in meinem Keller war. Da war es dann schon zu spät für ihn.“


    Das klang so gehässig. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Und dann?“ fragte sie tonlos.


    „Dann habe ich es ihm besorgt.“ Burke grinste zufrieden. „Anfangs sind sie immer geknebelt, dann haben sie mehr Angst. Sie verstehen überhaupt nicht, wie ihnen geschieht, und dann wimmern sie so süß.“


    Andrea ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten und spannte jeden Muskel ihres Körpers an. Er hatte genau dieselbe narzißtisch-selbstgefällige Art wie Jonathan Harold damals. Ganz genau dieselbe.


    „An Ethan erinnere ich mich genau“, sagte Burke. „Der war so süß. Ich habe ihm dann den Knebel abgenommen und er hat mich so sehr angebettelt, ihn doch wieder laufen zu lassen. Das hätte ich gern getan, aber es hat mir so gefallen, verstehen Sie? So ein halbwüchsiger Bursche ist etwas ganz Besonderes. Es ist ja wie eine Entjungferung, verstehen Sie? Ich kann mir ja sicher sein, daß da vor mir noch niemand war ...“


    Für einen Sekundenbruchteil huschte Andreas Blick zur verspiegelten Scheibe. Sie fragte sich, ob Fergus oder sonst jemand dahinter stand und zuhörte. Aber sie mußte weiterhin komplett sachlich und unbeeindruckt wirken, so schwer es ihr auch fiel. Und es fiel ihr schwer. Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gegangen.


    „Manche sind auch noch sehr unerfahren. Danach frage ich sie immer. Ethan war so einer. Der hatte noch von nichts eine Ahnung. Aber er hat schnell gelernt“, fuhr Burke fort.


    Sie schluckte. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“


    „Er hat etwas mit mir gemacht“, grinste Burke. „Ich wollte, daß er mir einen bläst. Geht sogar mit einem Gürtel um den Hals.“


    „Finden Sie das vielleicht witzig?“ brüllte sie ihm ins Gesicht, während sie aufsprang. „Sie kranker Scheißkerl haben ja nicht den Hauch einer Ahnung, wie sich das anfühlt!“


    Er lachte spöttisch. „Ach so, hat der Rapist das auch mit Ihnen gemacht?“


    „Nein, hat er nicht.“ Am liebsten wäre sie über den Tisch gekrochen und hätte Burke selbst gewürgt. „Aber er hat meine Freundin vor meinen Augen mit den bloßen Händen erwürgt. Ich weiß, wie lange das dauert und wie qualvoll das ist. Und Sie genießen das auch noch?“


    „Sehr sogar“, spottete Burke weiter. Wutschnaubend blieb Andrea ihm gegenüber stehen und spießte ihn mit ihren Blicken auf.


    „Nun, ich habe herausgefunden, daß es mit einem Gürtel sehr viel effektiver ist. Vor allem einfacher. Natürlich hat das den Nachteil, daß man nicht unmittelbar spürt, wie sehr das Opfer kämpft. Wie das Leben aus ihm weicht.“


    Das war krank. Trotzdem biß Andrea sich auf die Zunge und verkniff sich ihre Flüche. Langsam setzte sie sich wieder.


    „Der Junge letztes Jahr hat am längsten gekämpft. Er hieß Ben, das hat er mir gesagt. Sie haben es mir alle gesagt. Dachten wahrscheinlich, daß ich mich dadurch erweichen lasse.“


    Ihr wurde kalt. Sie hatte doch gerade noch mit Bens Eltern gesprochen. Und mit Ethans Mutter.


    „Glaub, bei Ben hat es sechs oder sieben Minuten gedauert, bis er wirklich tot war. Bis dahin hat er sich die ganze Zeit gewehrt und gezappelt. Und ich liebe es, ihnen in die Augen zu sehen, während sie kämpfen und langsam sterben.“


    Das machte er alles absichtlich. Nur leider verfehlte er sein Ziel nicht. Seine Beschreibungen riefen Erinnerungen in Andrea wach, die sie lieber nicht gehabt hätte. Erinnerungen an Caroline. Die hatte zu Andrea geblickt, während Jonathan Harold sie umgebracht hatte. Das würde sie nie vergessen. Sie wußte genau, wie jemand aussah, der gerade erstickte ...


    „Sie betteln dich an. Mit Blicken. Sie husten und spucken und zappeln, sie weinen und stoßen Laute aus, die man sonst nie hören würde. Ich hatte überlegt, es mal mit ihnen zu treiben, während ...“


    „Hören Sie auf“, sagte Andrea leise. Tatsächlich hielt Burke den Mund.


    „Sie haben keine Ahnung, wie widerlich Sie sind, oder?“ zischte sie.


    „Ich hatte nicht erwartet, daß Sie es verstehen.“


    „Ich verstehe eine ganze Menge“, sagte sie. „Ich verstehe nur nicht, wie es ist, wenn man die Qualen eines anderen Menschen erregend findet. Was Sie mir hier beschreiben, klingt so genüßlich.“


    „Das ist es auch!“ sagte Burke und es klang wie eine Rechtfertigung. „Das ist es wirklich. Alles liegt in meiner Hand. Ich stelle mir vor, wie sie hoffen, daß ich aufhöre. Wie sie Angst haben. Angst vor dem Tod.“


    „Und Sie wollen irgendeinen Deal von uns?“ sagte Andrea gefährlich leise. „Auf welcher Grundlage?“


    „Wollen Sie nun Ethans und Bens Leichen oder nicht?“ erwiderte er.


    „Verdammt, Burke, Sie sind einfach nur abstoßend. Ganz im Ernst. Sie töten aus Spaß! Sie sind ein echter Sadist.“


    „Ich weiß. Ist selten unter Homosexuellen, oder?“


    „Ja“, sagte sie düster. „Aber damit schocken Sie mich nicht. Weibliche Serienmörder und mordende Kinder sind auch selten. Hatte ich alles schon. Aber das, was Sie mir hier erzählen, höre ich zum ersten Mal. Und ich schwöre Ihnen, ich werde dafür sorgen, daß Sie nie mehr ans Tageslicht kommen.“


    „Ach, es ist so schön, wie Sie und der Sergeant mir ständig etwas schwören“, amüsierte er sich. „Und ich schwöre Ihnen, ohne mich werden Sie die Leichen niemals finden.“


    „Und wenn schon.“ Andrea stand auf. Für den Augenblick hatte sie genug gehört. Ihr war kalt und irgendwie übel.


    „Wo gehen Sie denn hin?“ fragte Burke konsterniert.


    „Ich habe keine Lust mehr, Ihnen dabei zuzuhören, wie Sie sich selbst beweihräuchern und an Ihrem kranken Hirn aufgeilen“, warf sie ihm an den Kopf. „Ich habe genug gehört.“


    „Was, schon? Ich könnte Ihnen bis ins Detail beschreiben, wie sich das alles anfühlt! Sex mit Männern ist soviel ansprechender als der mit Frauen. Man möchte meinen, so eine Vagina sei völlig überflüssig ...“


    Sie blieb kurz stehen, verdrehte die Augen und überlegte, ob er es ihr wert war, ausfallend zu werden. War er aber nicht. Wutschnaubend stapfte sie aus dem Raum und warf die Tür hinter sich zu.
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    „Danke, Andy“, sagte Fergus und ging langsam mit der Teetasse zu Andrea. Sie hatte den Kopf in die Hände gestützt, die Hände in den Haaren vergraben und kämpfte immer noch gegen die Tränen. Sie haßte es, so anfällig für solche Dinge zu sein. Das hatte über die Jahre sogar zugenommen. Als Jonathan Harold solche Dinge zu ihr gesagt hatte, hatte sie es noch abgetan als vollkommen logische Handlung. Aber er war eine Erinnerung in ihrem Kopf. Eine, die weh tat, wenn man an ihr rührte, wie Burke es getan hatte.


    Aber sie konnte ja auch nicht aufhören. Konnte sie nie. Sie mußte sich das ja immer anhören. Warum eigentlich?


    „Ich glaube, ich versuche immer, herauszufinden, was alles ins Spektrum des menschlichen Verhaltens fällt“, beantwortete sie sich die Frage laut. Fergus reichte ihr den Tee und schien diese Aussage völlig logisch zu finden.


    „An dem Punkt war ich auch schon einmal.“ Er setzte sich neben sie und legte die Hände ineinander, dann sah er sie an. „Als ich damals vor Andrews Leiche stand, habe ich mich auch gefragt, was eigentlich das Böse ist und wer so etwas zu tun in der Lage ist. Und Burke, wie er da sitzt, bestätigt meine wildesten Phantasien. Vorhin habe ich mich ja gefragt, ob er absichtlich übertreibt.“


    „Nein“, sagte Andrea bitter. „Sadisten von dem Kaliber lieben es, sich mit ihren Untaten zu brüsten. Sie ergötzen sich an den Folterqualen ihrer Opfer, konservieren sie, durchleben sie immer wieder. Es erregt sie in jeder Weise. Jonathan Harold hat das damals auch schon getan. Er wollte, daß ich dabei zusehe ...“ Andrea atmete tief durch. „Ich sollte zusehen, als er meine Freundin vergewaltigt hat. Und als sie tot war, da hat er sich ganz auf mich konzentiert und mir voller Stolz erzählt, wie er die anderen vor mir langsam umgebracht hat und daß er glaubt, ich könnte länger durchhalten. Er hatte ja erprobt, wie das alles funktioniert - irgendwann war er auf die offensichtliche Idee gekommen, daß es vielleicht ratsam sein könnte, seine Opfer trinken zu lassen ...“


    „Das hat er dir erzählt?“ fragte Fergus ungläubig.


    „Ja, als er vor mir stand und mir Wasser gegeben hat“, sagte Andrea.


    Er stierte zu Boden. „Verdammte Scheißkerle sind das.“


    „Allerdings.“ Andrea nahm vorsichtig einen Schluck Tee und beobachtete Andy, der hektisch telefonierte. Burkes Anwalt war unterwegs.


    Nachdem sie aus dem Verhörraum gestürmt war, hatte Fergus sie in Empfang genommen, aber sie hatte ihn barsch abgewiesen und sich zitternd in eine Ecke gesetzt. Bis jetzt hatte er sie in Ruhe gelassen, wofür sie ihm sehr dankbar war.


    Wenn sie sich vorstellte, daß Burke das mit Kindern getan hatte ...


    Sie schluckte schwer und stellte die Teetasse vor sich auf den Boden. Die Tränen kamen plötzlich und unaufhaltsam. Andrea ließ den Kopf hängen und kämpfte nicht länger dagegen an, sondern weinte stumm. Erst, als ihr eine Träne von der Wange tropfte, bemerkte Fergus es.


    „Oh, nicht doch“, sagte er und reichte ihr in einer rührenden Geste ein sauberes Taschentuch aus seiner Hosentasche. „Es tut mir leid, Andrea. Mir wäre es recht, wenn du jetzt damit aufhörst.“


    „Es ist nicht deine Schuld.“ Schniefend wischte sie sich die Tränen ab. Sie versiegten bereits wieder. „Es ist nur, daß ich mir das nicht einfach nur anhören kann. Ich reagiere anders darauf, verstehst du? Das liegt an meiner Vergangenheit.“


    „Ich weiß. Das verstehe ich gut.“


    „Ich hasse Typen wie ihn.“


    „Das macht ja auch nur Sinn. Nach dem, was dir passiert ist.“


    „Wie meinst du das?“ fragte sie.


    Fergus zögerte. „Nun … ich weiß, ich hätte es nicht machen sollen. Aber als du sagtest, du hättest zwei Männer getötet …“


    „Laß mich raten: Du hast den Fall überprüft“, sagte Andrea ohne Umschweife.


    Fergus nickte langsam. Ihm dämmerte, daß er einen Fehler gemacht hatte. „Ich wollte wissen, wie es sein kann, daß das nie groß bekannt geworden ist.“


    Sie zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hättest mich auch einfach fragen können.“


    „Das wußte ich eben nicht ... ich kann verstehen, daß du das an keine große Glocke hängst.“


    Da war sie aber beruhigt. Es ging verdammt noch mal niemanden etwas an, was damals in diesem Keller passiert war. Es war fünf Jahre her und trotzdem konnte sie es immer noch spüren. Den Schmerz. Die Angst. Sie haßte Vergewaltiger, weil sie mit mehr als einem zu tun gehabt hatte.


    Sie fühlte sich betrogen. Ausspioniert. So etwas hatte sie Fergus nicht zugetraut. Sie hatte nicht erwartet, daß er sie hintergehen würde.


    „Es tut mir wirklich leid, aber ich wollte es verstehen. Von mir hört niemand ein Sterbenswörtchen darüber“, fuhr Fergus beschämt fort. Er wünschte, er hätte es rückgängig machen können.


    „Das ist gut“, sagte sie scharf. „Denn wenn ich eins nicht will, dann Mitleid wegen einer Vergewaltigung. Das bin ich so leid. Das ändert auch nichts an meiner Arbeit. Ich war vorher genauso besessen wie jetzt. Eigentlich sogar noch mehr.“


    Fergus ging darauf nicht ein. „Aber du hast einen guten Freund bei der Polizei, der daraus einen Notwehrexzeß gedreht hat.“


    „Das hat er“, gab sie zu. „Aber es wäre mir völlig egal gewesen, was mir dafür droht. Ich wollte sie für das sterben sehen, was sie mir angetan haben - und noch viel mehr für das, was sie den Archer-Schwestern angetan haben. Sie haben den Tod verdient. Ich habe diese Männer schon gehaßt, bevor sie mir begegnet sind. Katie hat so entsetzliche Sachen über sie erzählt. Und dann auf einmal stand ich vor ihnen und sie haben das gemacht, was sie am besten konnten. Einfach so.“


    Andrea zog die Schultern hoch. Erneut kamen ihr die Tränen. In diesem Augenblick konnte sie nichts dagegen tun, das war ihr alles zuviel. Fergus legte einen Arm um ihre Schultern, was sich trotz ihrer Wut sehr tröstlich anfühlte.


    „Es tut mir leid“, sagte er. Sein Bedauern war ehrlich, deshalb fiel es ihr leicht, zu verzeihen. 


    „Schon okay.“ Andrea schniefte und wischte sich die Tränen ab.


    Fergus bereute, was er getan hatte. Er maßte sich auch kein Urteil darüber an, was Andrea und Christopher damals ausgehandelt hatten. Das erschien ihm unangemessen.


    „Du warst vorhin großartig. Ich dachte so manches Mal, ich müßte mich wohl verhört haben. Und zwar nicht nur bei dem, was er sagte. Ich hätte nicht so lang und so gut Haltung bewahren können.“


    Andrea erwiderte nichts auf dieses Kompliment. Sie wußte auch nicht, warum ihr das gelungen war. Aber sie war froh drum.


    „Was wirst du jetzt tun?“ fragte sie nach einem weiteren Schluck Tee. „Willst du den Deal?“


    „Ja“, sagte Fergus ohne Zögern. „Ich will diese Leichen. Sein Geständnis reicht mir nicht. Und ihm wird kein Deal zugestanden, der nicht machbar ist. Da gibt es Grenzen.“


    „Natürlich, aber die Leichen ändern doch nichts daran, wie lang er einfährt. Gestanden hat er doch schon.“


    „Sicher, aber wie gesagt, darum geht es mir nicht.“


    Andrea redete nicht dagegen an, denn es war sinnlos. Das war sein Fall, darin hatte Fergus viel Arbeit und auch Herzblut gesteckt. Sie wußte, es ging ihm darum, den Eltern der letzten Opfer die Leichen zurückzubringen, damit sie endgültig ihren Frieden finden konnten. Das konnte sie verstehen.


    „Soll ich dich zurückbringen?“ fragte Fergus sie.


    Überrascht sah sie ihn an. „Was ist los?“


    „Ich will dir nicht noch mehr von deiner Zeit stehlen. Mein Gewissen ist ohnehin schon schlecht genug ...“


    „Ach, jetzt komm aber. Wir haben zusammen einen Serienmörder gefaßt! Das stellt mich sehr zufrieden.“


    „Trotzdem. Wenn du magst, halte ich dich auf dem Laufenden. Aber das Verständnis deines Mannes hat bestimmt auch irgendwann ein Ende.“


    Sie kam nicht umhin, zuzugeben, daß Fergus wahrscheinlich recht hatte. Deshalb willigte sie ein und ließ sich von ihm zurückfahren. Sie waren sehr schweigsam, hingen im Stillen ihren Gedanken nach. Nach kurzer Fahrt hatten sie ihr Ziel erreicht.


    „Viel Erfolg“, sagte sie, bevor sie die Wagentür öffnete.


    „Danke. Und vielen Dank für alles.“


    „Immer wieder.“ Andrea stieg aus, warf die Tür hinter sich zu und blickte Fergus hinterher, als er wieder davonfuhr. Dann kramte sie ihr Handy heraus und wählte Joshuas Nummer. Sie erreichte ihn im Büro.


    „Schön, von dir zu hören. Was gibt es?“ fragte er. Im Hintergrund raschelte etwas. Wahrscheinlich machte er gerade Mittagspause.


    „Störe ich?“ fragte Andrea deshalb.


    „Du störst nie. Schieß los.“


    „Wir haben ihn.“


    Joshua prustete los. „Okay, das war direkt. Ist das dein Ernst?“


    „Ja. Wir haben ihn gefunden. Zehnfacher Mörder. Dreizehn Opfer. Das Profil paßte ziemlich gut.“


    „Ist ja der Wahnsinn! Das ist toll, Andrea. Meinen Glückwunsch.“


    „Danke. Ich bin froh, daß wir ihn aus dem Verkehr gezogen haben. Er hatte Typen wie Gacy nicht umsonst als Vorbild.“


    „Ach so?“ fragte Joshua interessiert.


    „Wir hatten vorhin ein reizendes Gespräch. Er hat mir haarklein erzählt, wie sehr es ihm gefällt, Kinder zu foltern.“


    „Also ein Sexualsadist“, schloß er.


    „So sieht es aus. Der Kerl hat mehr als nur eine Schraube locker. Das ist sein Ventil, da tobt er sich aus. Ich hoffe, der kommt nie mehr raus.“


    „Davon ist ja dann auszugehen. Gute Arbeit, wirklich“, lobte er sie.


    „Hör bloß auf. Ich hätte ewig gebraucht, um diese Parallelen zu finden.“


    „Aber du hättest sie auch gefunden.“


    „Ja, natürlich. Ich bin froh, daß er wenigstens nicht leugnet. Das ist viel wert“, sagte Andrea.


    „Oh ja. Na, da kannst du ja zufrieden sein.“


    Das hätte sie sein können. Aber sie war es nicht. Der Grund dafür war einfach: Sie hatte keine einzige dieser Taten je verhindern können. Im Prinzip hätte sie Fergus auch genau das vorwerfen können: Er hatte sich viel zu spät Hilfe geholt. Natürlich war es jetzt einfach gewesen, ein zutreffendes Profil zu erstellen. Sie hatte ja leider auf genügend Material zurückgreifen können ...


    Sie war leider überhaupt nicht glücklich. Nach dem letzten Gespräch mit Burke kein Wunder. Er hatte diese Art, die sie an Tätern von seiner Sorte so haßte. Er geilte sich an seinen eigenen Abscheulichkeiten auf. Er war stolz darauf. Das war etwas, das Andrea nur schwer ertragen konnte. Daß es diese Täter gab, konnte sie so gerade eben hinnehmen und sie konnte auch damit leben, daß sie Trophäen sammelten und liebten, was sie taten. Aber sie wollte es nicht hören. Wahrscheinlich war daran auch Jonathan Harold schuld.


    Der Moment, in dem er ihr in Aussicht gestellt hatte, sie nicht zu töten, sondern in seinem Keller gefangenzuhalten. Sie immer quälen zu wollen. Das hatte er ihr so selbstverständlich und zufrieden prophezeit ... Sie hatte es nicht ertragen. Das war zu nah. Sie hatte keine Probleme damit, das Verhalten solcher Täter wissenschaftlich zu analysieren. Aber dem Ganzen so nah zu kommen, war zuviel für sie.


    „Was machst du denn hier?“


    Zu Tode erschrocken fuhr Andrea herum. Gregory stand oben auf der Haustürtreppe der Carpenters und lehnte am Türrahmen.


    „Du bist das“, sagte sie und lachte nervös.


    „Ja. Ich habe dich kommen hören, aber dann bist du nicht hochgekommen.“


    „Entschuldige. Ich habe noch mit Joshua telefoniert.“


    „Ach so.“ Gregory kam zu ihr herunter und runzelte die Stirn. „Du siehst nicht besonders glücklich aus, wenn ich das so sagen darf.“


    „Ich will eigentlich nicht darüber reden. Dieser Kerl macht mich ganz krank.“


    „Okay.“ Das konnte Gregory akzeptieren, denn er wußte, dann wollte er auch gar keine Details hören. „Wollen wir etwas unternehmen?“


    Sie blickte in den Himmel. Schönwetterwolken an strahlend blauem Himmel. „Fergus hat mir da von einem besonderen Ort erzählt.“


    „Aha? Hört sich interessant an.“


    „Ein kleines Tal kurz vor Uig.“


    „Toll, laß uns fahren!“ sagte Gregory.


    Das klang nach einer guten Idee. Gregory holte Julie und ihre Lunchpakete, dann machten sie sich auf den Weg.


    Er wurde den Eindruck nicht los, daß ein solcher Ausflug Andrea nun extrem guttun würde. Es wäre gelogen gewesen, hätte er behauptet, daß ihre Ermittlungsarbeit mit Fergus ihn überhaupt nicht gestört hätte. Aber über die Jahre hatte er gelernt, so etwas hinzunehmen, weil er wußte, wofür sie das tat. Er bewunderte sogar, daß sie sich selbst in ihrem Urlaub freiwillig mit Dingen beschäftigte, die anderen Menschen schlaflose Nächte bereitet hätten. Sie handelte gewissermaßen selbstlos, wenn sie versuchte, Psychopathen und Serienmörder zu finden, um andere Menschen zu schützen.


    Zudem handelte es sich dabei um seltene Ausnahmen. Meistens war auch ihr Job eher unspektakulär, sie war oft pünktlich zuhause, sie hatten ein tolles Familienleben. Wie hätte er ihr jetzt übel nehmen können, daß sie einen zehnfachen Kindermörder gestellt hatte?


    „Was habt ihr denn heute gemacht?“ erkundigte Andrea sich und riß ihn aus seinen Gedanken.


    „Wir sind mit Bonnie und Chris durch die Hügel gewandert“, sagte Greg. „Überall waren Schafe.“


    „Und ein Adler!“ ergänzte Julie.


    „Irgendein Raubvogel“, relativierte Greg. „Überhaupt konnten wir viele Tiere sehen. Bei soviel Landschaft kein Wunder.“


    Eine gute Dreiviertelstunde später hatten sie Uig erreicht, sie waren gemütlich gefahren. Andrea erkannte die Straße, die zum Tal führte, sofort. Fergus hatte sie ihr gut beschrieben. Sie war nur einspurig und sehr schmal, vor allem aber auch steil. Mit dem Auto hinaufzufahren war sehr abenteuerlich.


    Doch von dort aus war es nicht mehr weit. An kleinen Häusern vorbei folgten sie der kurvigen Straße für eine gute Meile, als der Weg plötzlich abschüssig wurde und sie an einem kleinen Teich landeten, der von grünen Hügeln umgeben war. Das Erdreich wirkte terrassenartig, die Hügel waren bizarr geformt. Weit und breit war niemand zu sehen. Gregory parkte das Auto neben einer Bank in einer Ausweichbucht und sie stiegen aus. Es war tatsächlich totenstill. Die Sonne schien ihnen ins Gesicht. Andrea ließ alles auf sich wirken und konnte verstehen, warum Fergus gesagt hatte, daß man jeden Augenblick mit dem Auftauchen kleiner Feen rechnete. Die hätten tatsächlich in diese unwirkliche Gegend gepaßt.


    Der kleine Teich ruhte zwischen den Hügeln. Julie rannte hinter dem Auto den gegenüberliegenden Hügel hoch und schaute sich alles an. Normalerweise interessierte sie sich überhaupt nicht für Landschaft, aber das gefiel ihr. Ein solcher Ort war aber auch genau das Richtige für die kindliche Phantasie.


    „Ich habe Hunger“, tat Greg kund und setzte sich mit seinem Lunchpaket auf die Bank. Andrea nahm daneben Platz und sie aßen schweigend. Julie gesellte sich zu ihnen und beobachtete den Teich. Insekten schwirrten von Blume zu Blume. Von fern hörten sie einen Vogel, aber das war alles. Ansonsten fühlte es sich an, als seien sie aus der Welt gerissen.


    „Ich fände es toll, wenn es hier wirklich Elfen und Kobolde gäbe“, sagte Julie.


    „Vielleicht gibt es die ja“, sagte Greg. „Davon weiß nur niemand, weil sie sich Menschen nicht zeigen. Die kommen nur raus, wenn niemand hier ist.“


    Julie kicherte. „Das gibt es nicht.“


    „Das können wir doch nicht wissen, wenn sie sich uns nicht zeigen!“


    Andrea hörte den beiden lächelnd zu. Sie wünschte, sie hätte auch noch träumen und an solche Dinge glauben können.


    „Wir können ja gleich noch nach Broadford fahren und uns Drachen ansehen“, schlug Gregory vor.


    „Drachen?“ fragte Julie.


    „Dort gibt es doch den Reptilienzoo. Echsen und Drachen sind doch verwandt!“


    „Au ja!“ Julies Augen leuchteten.


    Kurz darauf machten sie sich auf den Weg. Die Zufluchtstätte für Reptilien finanzierte sich durch die Eintrittsgelder der Besucher und sorgte für ein artgerechtes Zuhause der Tiere. Für Julie war es besonders spannend, weil sie dort eine kleine Schlange in die Hände nehmen konnte. Davor zeigte sie keinerlei Scheu, was Andrea irgendwie stolz machte.


    In Broadford aßen sie schließlich auch in einem einfachen kleinen Restaurant. Danach kehrten sie zeitig ins Bed and Breakfast zurück. Andrea war damit sehr einverstanden, denn sie fühlte sich erschöpft. Gregory hatte etwas im Fernsehen ausgemacht, was er gern sehen wollte, und Andrea spielte mit Julie ein Spiel. Sie waren noch nicht ganz fertig, als ihr Handy klingelte. Fergus.


    „Was gibt‘s?“ fragte sie gespannt.


    „Der Anwalt hat Burke auch nicht dazu gebracht, mal ein wenig Räson zu zeigen. Ich halte diesen Kerl nicht aus. Aber wir haben uns wegen des Deals geeinigt“, sagte Burke.


    „Tatsächlich?“


    „Der Anwalt will die Ankläger dazu bringen, auf ein Strafmaß zu pochen, das eine vorzeitige Haftentlassung ermöglicht. Das heißt noch nicht, daß es klappt. Und Burke wird morgen selbst mitgehen, um uns die Leichen zu zeigen.“


    „Bitte wie?“ Fast wäre ihr das Handy aus der Hand gefallen. Das konnte Fergus unmöglich ernst meinen.


    „Für mich ist das okay. Wir werden ihn mit mehreren begleiten. Er sagte, er kann die Leichen nur selbst finden. Das glaube ich ihm auch.“


    „Ich nicht“, sagte Andrea hart. „Der Mann lügt. Der weiß ganz genau, wo die Leichen sind und könnte es euch haarklein beschreiben, das schwöre ich dir.“


    „Meinst du?“


    „Ja. Das wissen diese Typen immer.“


    Sie konnte es nicht fassen. Burke spielte doch irgendein Spiel mit den Polizisten – und sie fielen auch noch darauf herein.


    „Mag schon sein, daß er ein Spiel spielt, aber es bringt mir nichts“, sagte Fergus. „Er hat darauf bestanden, mitzugehen. Er sagte, entweder zeigt er sie uns persönlich oder gar nicht.“


    „Dann komme ich mit“, sagte sie kurz entschlossen.


    „Andrea, das mußt du nicht.“


    „Doch. Ich merke, wenn er lügt. Ich will wissen, was der Kerl vor hat. Nimm mich mit.“ Das war ihr sehr wichtig. Sie traute Burke keinen Zentimeter über den Weg. 


    „Schön, von mir aus. Ich kann ja wohl schlecht Burke rauslassen und dir verbieten, mitzukommen.“


    Da hatte er allerdings recht. „Sehr gut. Wann geht es los?“


    „Um zehn. Ich hole dich ab“, sagte er.


    Damit war sie einverstanden. Nachdem sie aufgelegt hatte, merkte sie, daß Gregs Blick auf ihr ruhte.


    „Was ist jetzt wieder?“ fragte er.


    „Burke will der Polizei die Leichen zeigen. Ich traue dem Kerl nicht und deshalb würde ich gern mitgehen.“


    „Um was zu tun?“ Greg war sichtlich verwirrt.


    „Ich weiß nicht. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache und würde es einfach gern begleiten.“


    Gregory seufzte, sagte aber nichts.


    „Was?“ fragte sie deshalb.


    „Nichts, nur ... der Urlaub ist fast vorbei. Ihr habt ihn gefaßt. Den Rest kann doch Sergeant Boyd machen.“


    Andrea sah Gregory an und wußte nicht, was sie erwidern sollte. Er hatte recht, aber ...


    


    „Ach, Sie auch?“ Burke musterte sie spöttisch von oben bis unten, aber Andrea verzog keine Miene.


    „Was dagegen?“ erwiderte sie.


    „Nein, überhaupt nicht! Sie passen zwar nicht in mein Beuteschema, aber Sie sind mir trotzdem sehr willkommen.“


    Wie meinte er das? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Eigentlich konnte sie ihm doch völlig egal sein.


    „Dann kann es ja losgehen.“ Fergus nickte Andy zu, gab den beiden anderen Kollegen einen Wink und holte die Handschellen. Burke nahm pflichtschuldig die Hände nach vorn und ließ sich die Handschellen anlegen. Andrea wunderte diese Gleichmütigkeit.


    Der heckte irgendetwas aus. Sie hatte nur keine Ahnung, was das sein sollte. Wie konnte er so ruhig sein? Er drohte, fast den gesamten Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Er war erst dreiundvierzig Jahre alt. Warum war er so ruhig?


    Hatte er etwa einen Komplizen, der ihm jetzt helfen würde?


    Während sie Burke und Fergus zum Auto folgte, ging sie in Gedanken noch einmal das Profil durch. Sprach irgendetwas dafür, daß er nicht allein gehandelt hatte?


    Die Zeugenaussagen schon mal nicht. Seine Nachahmerei auch nicht. Die Ortswechsel genausowenig. Er konnte höchstens zurück auf Skye damit begonnen haben, jemand anderen teilhaben zu lassen.


    Aber er war total narzißtisch veranlagt. Das paßte nicht. Es ergab überhaupt keinen Sinn.


    Aber was heckte er dann aus?


    Fergus verfrachtete Boyd auf den Rücksitz, Andy nahm daneben Platz. Die anderen Kollegen brachten eine Schaufel und anderes Gerät in den Kofferraum. Andrea setzte sich neben Fergus auf den Beifahrersitz und beobachtete Burke wieder im Rückspiegel.


    Fergus schnallte sich an. „Also, wo soll‘s hingehen?“


    „Glen Brittle Forest“, sagte Burke. Fergus nickte und fuhr los.


    „Wo ist das?“ fragte Andrea.


    „Ach, du bist da noch gar nicht vorbeigekommen? Das ist bei eurem Bed and Breakfast ganz in der Nähe. Wir kommen dort auf dem Weg noch entlang.“


    „Wo wohnen Sie denn?“ fragte Burke ganz direkt. „Gefällt es Ihnen?“


    „Es ist schön“, sagte Andrea einsilbig.


    „Das freut mich zu hören. Skye ist wirklich eine wunderschöne Insel, finden Sie nicht?“


    „Doch, da haben Sie recht“, sagte sie. „Aber finden Sie nicht, daß das hier kein Ort ist, um halbwüchsige Jungen umzubringen?“


    „Sie würden sich wundern, wie gut das geht“, gab er spitz zurück.


    Nein, ehrlich gesagt wunderte sie sich darüber überhaupt nicht.


    „Haben Sie die Leichen alle in Glen Brittle versteckt?“ fragte Fergus.


    Burke nickte. „Ist ein tolles Versteck.“


    „Das glaube ich Ihnen. Wahrscheinlich könnten wir dort tatsächlich ewig suchen.“


    „Ja, ganz bestimmt sogar. Ich muß sehen, ob ich den Ort wiederfinde“, murmelte Burke.


    „Einer?“ fragte sie.


    „Ja. Sie liegen dort alle in einem kleinen Radius. Aber es ist derselbe Platz.“


    „Sind Sie öfter dorthin zurückgekehrt?“


    Burke schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist nicht mein Ding.“


    „Und Sie hätten uns nicht erklären können, wohin wir gehen müssen?“


    „Nein. Das muß ich selbst sehen.“


    Andrea schüttelte den Kopf. „Ich glaube Ihnen kein Wort.“


    Ihre Blicke trafen sich. „Können Sie aber“, erwiderte er.


    „Ach, kommen Sie. Wenn Sie dort vier Leichen begraben haben, kennen Sie den Ort so gut, daß Sie den Weg beschreiben könnten.“


    „Nein. Glauben Sie mir.“


    Das tat Andrea nicht. Auf gar keinen Fall. Aber fassen konnte sie Burke immer noch nicht. Er war aalglatt.


    Sie blickte aus dem Fenster zum Bed and Breakfast, als sie daran vorbei fuhren. Am Panorama der Black Cuillins entlang fuhren sie auf ein großes, einsames Waldgebiet zu. Die Straße nach Carbost war schon nicht besonders groß, aber die, die zum Wald führte, war ein Scherz. Dagegen hätte sie eine Schotterpiste vertrauenserweckend gefunden.


    Sie fuhren ganz langsam. Der andere Wagen folgte ihnen die Straße entlang zwischen den Bäumen hindurch. Es war ein finsterer Nadelwald.


    „Sie sagen Bescheid, wenn wir irgendetwas machen müssen, ja?“ bat Fergus Burke.


    „Klar. Sie müssen fast bis zum Ende der Schleife. Ich gebe Ihnen Bescheid.“


    Andrea behagte das alles immer noch nicht. Sie waren hier fernab jeder Zivilisation. Das war ein perfekter Friedhof, Andrea mußte es zugeben. Überall war nur Wald. Sonst nichts. Überhaupt nichts. Einen Parkplatz gab es, auf dem einige Autos von Wanderern standen. Aber zu sehen war weit und breit niemand.


    Der Streifenwagen arbeitete sich über die holprige Piste immer tiefer in den Wald. Andreas Gefühl des Unbehagens wuchs. Das war irgendwie alles nicht gut. Oder sponn sie sich nur etwas zurecht?


    „Gleich kommt rechts ein kleiner Forstweg“, sagte Burke irgendwann. „Da müssen Sie rein.“


    Fergus nickte, setzte den Blinker und bog ab. Der Weg bestand aus nichts weiter als zwei Fahrspuren und einer Grasnarbe dazwischen. Traktoren hätten damit keine Probleme gehabt, der Streifenwagen aber schon.


    Burkes Jeep hatte gewiß auch keine Probleme damit gehabt.


    „Wie weit?“ fragte Fergus.


    „Ich sage Bescheid“, erwiderte Burke. Und er hielt sich dran. Kurz vor Ende des Weges meldete er sich erneut und Fergus blieb stehen. Die Nadelbäume standen hier so dicht, daß bis unten kaum noch Licht vordrang und sie dort gar keine Nadeln mehr hatten. Als sie aus dem Wagen stiegen, empfing sie eine gespenstische Stille. Totenstille.


    Burke wandte sich von den dichten Bäumen links des Weges ab und deutete nach rechts. „Dort entlang.“


    Die Polizisten holten das Werkzeug aus dem Kofferraum und sie alle folgten Burke. Fergus hatte die Hand auf seine Waffe gelegt.


    Burke marschierte selbstsicher zwischen den Bäumen hindurch. Dichtes Unterholz behinderte sie auf ihrem Weg.


    „Und das alles sind Sie viermal mit Leichen gelaufen?“ fragte Fergus stirnrunzelnd.


    „Hat ja keiner behauptet, daß es einfach war“, erwiderte Burke. Da hatte er recht. Zu sehen war natürlich nichts, die letzte Leiche hatte er vor einem Jahr hergebracht.


    Wenn sie denn dort richtig waren.


    Allerdings bezweifelte Andrea das nicht wirklich, denn sie konnte Burke dabei beobachten, wie er gezielt Ausschau nach Wegweisern hielt. Er versuchte, sich zu orientieren. Er schlug Haken und arbeitete sich immer tiefer ins Unterholz vor.


    „Das hätte er wirklich nicht beschreiben können“, raunte Fergus ihr zu. Andrea erwiderte nichts, denn das mußte sie tatsächlich einsehen. Aber sie war von der Angelegenheit noch nicht überzeugt.


    Plötzlich kam eine kleine Lichtung in Sicht. Burke hielt darauf zu und blieb dann mitten darauf stehen. Er schaute sich um, ging auf eine Baumgruppe zu und trat probeweise auf das Erdreich. Es war eine unbewachsene Stelle, auf der nur abgefallene Äste lagen.


    „Müßte hier sein“, sagte er. „Einer zumindest.“


    Andrea fröstelte innerlich. Andy ging mit der Schaufel an ihr vorbei und begann zu graben. Burke stand mit gefesselten Händen daneben und schaute zu. Fergus war immer noch angespannt und ließ seine Waffe nicht los.


    „Wie tief?“ fragte Andy, während er grub.


    „Tiefer als einen halben Meter bin ich nie gegangen“, sagte Burke. Andy brummte etwas Unverständliches und grub weiter. Allerdings fand er nichts.


    „Wer soll denn hier liegen?“ fragte er schnaufend. „Ein Skelett?“


    „Kann sein“, sagte Burke. „Müßte der erste vor vier Jahren gewesen sein.“


    „Wo sind die anderen?“ fragte Fergus. Andy begann, an einer anderen, nahen Stelle zu graben.


    „So genau hab ich mir das nicht gemerkt“, sagte Burke. „Ich bin ja nicht so ein Grabrückkehrer. Bin ich nekrophil?“


    Andrea bedachte ihn nur mit einem Blick, sagte jedoch nichts.


    „Man müßte Vegetationsunterschiede sehen“, sagte einer der Kollegen. „Lockeres Erdreich. Irgendwas.“


    „Richtig“, sagte Burke. „Sie sind rund um die Lichtung versteckt.“


    „Hier ist nichts“, tat Andy frustriert kund. Einer der Kollegen bot an, ihn abzulösen. Burke beobachtete das alles immer noch ungerührt.


    „Wehe, Sie verarschen uns“, brummte Fergus. „Sie wissen, der Deal ist hinfällig, wenn wir hier nichts finden.“


    „Ich schwöre, wir sind hier richtig“, sagte Burke. Das war das erste Mal, daß Andrea ihm glaubte.


    Doch die Kollegen gruben erfolglos. Schließlich war das Erdreich an dieser und einer weiteren Stelle auf den Kopf gestellt, nur kam keine Leiche zum Vorschein.


    „Sie fahren gleich wieder ein“, grollte Fergus. „Hier ist überhaupt nichts.“


    „Lassen Sie mich selber graben“, sagte Burke.


    Fergus lachte laut. „Sind Sie verrückt? Ich nehme Ihnen doch nicht die Handschellen ab.“


    „Wollen Sie die Leichen nun oder nicht?“ beharrte Burke.


    „Wir können selber graben.“


    „Ach, jetzt kommen Sie. Sie sind zu fünft. Sie sind bewaffnet. Was soll passieren?“


    „Er hat recht“, fand Andy.


    „Ihr seid doch alle nicht mehr bei Trost“, regte Fergus sich auf. „Die Handschellen bleiben da. Basta.“


    „Ich kann die Leichen selbst besser finden“, sagte Burke.


    „Soll er doch graben, wenn er will“, meinte auch einer der Kollegen. Andrea kratzte sich an der Stirn und wandte sich ab. Dazu wollte sie nichts sagen müssen.


    „Also schön“, murmelte Fergus und griff zu den Schlüsseln der Handschellen. Ungerührt hielt Burke ihm die Hände hin und ließ sich die Handschellen abnehmen. Einer der Polizisten reichte ihm die Schaufel, womit Burke schnurstracks quer über die Lichtung marschierte und unter einem Baum zu graben begann, wo das Gras eigentlich besonders dicht war.


    „Jetzt bin ich gespannt“, brummte Fergus und folgte ihm, die Waffe nun in der Hand. Andrea trottete ebenfalls hinterher, doch Burke hatte bereits zu graben begonnen. Die anderen folgten ihnen langsamer.


    Burke grub fleißig und unbeirrt. Er wußte genau, was er tat. Dann gab es plötzlich ein knirschendes Geräusch und er hielt inne. Den nächsten Spatenstich setzte er vorsichtiger, schob etwas Erde zur Seite und deutete in das Loch. Fergus und Andrea steckten die Köpfe zusammen und blickten hinein. Da war blauer Baumwollstoff.


    „Ethan“, entfuhr es Fergus. „Der hat ein blaues T-Shirt getragen.“


    „Richtig“, bestätigte Burke. Forschend sah Andrea Fergus an, denn sie hatte im Gefühl, daß jetzt etwas passieren konnte.


    Aber mit dem, was tatsächlich passierte, hatte sie nicht gerechnet.


    Sie hatte die Bewegung gar nicht kommen sehen. Andrea realisierte es erst, als das Schaufelblatt Fergus mit einem lauten Schlag am Kopf traf, irgendwo an der Schläfe, und er augenblicklich tonlos zusammensackte. Burke griff so schnell nach der Waffe in Fergus‘ Hand, daß sie sie erst erkannte, als ihre Mündung schon an meiner Schläfe ruhte.


    „Keiner bewegt sich!“ brüllte Burke, packte Andrea am Oberarm und zog sie an sich heran. Er preßte sie rücklings an sich, drückte sie mit einem Arm gegen sich und entsicherte die Waffe an ihrem Kopf. Einer der Polizisten fluchte. Er hatte seine Waffe schon in der Hand, aber er hatte nicht schnell genug reagiert. Daß die Waffe noch gesichert gewesen war, wußte er erst jetzt.


    Andrea hatte es geahnt. Sie hatte geahnt, daß das passieren würde.


    „Seien Sie vernünftig!“ rief der andere Beamte. Andy stand vor Schreck wie gelähmt da, während Andrea daran dachte, wie ihr vor Jahren der Geiselnehmer in Glasgow schon einmal eine Waffe an den Kopf gehalten hatte. Er und Amy. Sie kannte das. Einfach ruhig bleiben.


    „Ihr habt alle Handschellen, oder?“ brüllte Burke. Die Polizisten antworteten nicht. Burke drückte die Waffe fester gegen Andreas Kopf.


    „Was ist? Habt ihr oder habt ihr nicht?“ brüllte Burke weiter.


    „Ja“, sagte Andy mit zitternder Stimme.


    „Sehr gut. Du wirst jetzt die deiner Kollegen nehmen und sie fesseln. Alle. Auch den am Boden.“


    Reglos und desillusioniert beobachtete Andrea, wie Andy tat, was Burke befohlen hatte. Er ergänzte seinen Befehl noch um die Anweisung, den Männern die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Andrea verzog keine Miene.


    „Verdammt, warum bist du so ruhig?“ fragte Burke sie plötzlich.


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Weil ich das schon kenne.“


    „Ach was, ehrlich? Ist ja spannend. Doch nicht so grün hinter den Ohren.“


    „Nein. Ich bin hier, weil ich wußte, daß Sie so etwas versuchen würden.“


    „Und trotzdem habe ich es geschafft!“ Burke grinste. „Nimm die Handschellen von dem Grünschnabel und fessle ihn.“


    Andrea ließ sich auf keinerlei Diskussionen ein, nahm Andys Handschellen und ließ sie um seine Handgelenke zuschnappen. Ein Glück nur, daß es für sie keine mehr gab ...


    „Sehr schön“, tat Burke kund, als alle Polizisten gefesselt waren. Fergus lag mit Blut an der Schläfe und seltsam bleich am Boden. Das gefiel Andrea gar nicht. Ihm hatte Andy die Hände nur vor dem Körper gefesselt.


    „Sie bleiben alle zurück!“ rief Burke und fuchtelte mit der Waffe neben ihrem Kopf herum. „Wenn uns einer folgt, erschieße ich sie.“


    Oh nein, bitte nicht. Sie wollte nicht Burkes Geisel sein. Das durfte doch nicht wahr sein. Aber er machte ernst. Er hielt sie am Oberarm gepackt, die entsicherte Waffe immer noch in der Hand, und zwang sie, ihm mitten in den Wald hinein zu folgen. Er drehte sich um, aber ihnen folgte tatsächlich niemand. Burke war nicht besonders unruhig. Grob zerrte er Andrea neben sich her.


    „Warum haben Sie uns tatsächlich zu den Leichen geführt?“ fragte sie.


    „Ich hatte es doch ohnehin zugegeben. Das mußte ich wohl auch, um von Ihnen die Gelegenheit zu erhalten, wegen der Leichensuche noch mal rauszukommen. Und ich brauchte ein Überraschungsmoment, in dem niemand mit so etwas rechnet. Das hat die Leiche mir ermöglicht.“


    Jetzt benutzte er die Toten schon für seinen Vorteil in einer solch uneleganten Sache.


    „Das ist erbärmlich“, sagte Andrea.


    „Warum? Es war doch zielführend. Der Sergeant war so verbohrt, der hätte alles getan, um die Leichen zu kriegen. Das mußte ich doch ausnutzen“, sagte Burke gelassen.


    „Und was wollen Sie jetzt tun?“ fragte sie.


    „Na was wohl? Abhauen! Ich fahre doch nicht für den Rest meines Lebens wegen dieser Sache ein.“


    Nein, wie konnte man das auch nur verlangen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Haben Sie schon das nächste Opfer im Visier?“


    „Und wenn?“ erwiderte er. Dann blieb er stehen und starrte sie an.


    „Du bist von einem anderen Kaliber als die Polizisten hier von der Insel. Aber du sagtest ja, mit wem du schon zu tun hattest. Du warst beim Campus Rapist von Norwich?“


    „Und wenn?“ fragte sie giftig.


    „Ich versuche nur, das zu verstehen. Ich bin ein Serienmörder, wie du weißt, und halte dir eine Waffe an den Kopf. Und das interessiert dich gar nicht? Das finde ich ziemlich abgebrüht.“


    „Das schockt mich nicht mehr. Außerdem weiß ich, daß ich nicht ganz Ihrem bevorzugten Opfertyp entspreche.“


    „Auch wahr. Wäre dir unwohl, wenn ich mit Frauen etwas anfangen könnte?“ fragte er.


    „Logisch, oder?“ fragte sie.


    „Ja, da hast du wohl recht. Aber keine Sorge, ich tue dir nichts.“


    „Das ist mir klar.“


    „Trotzdem bist du ja nicht gut auf mich zu sprechen. Was Paul und Michael dir erzählt haben, hat dir nicht gefallen, was? Das kanntest du selbst, oder?“ bohrte er.


    „Es geht hier nicht um mich“, zischte sie. „Ich weiß, Sie sind ein widerlicher Sadist, der es liebt, sich so etwas vorzustellen. Aber da mache ich nicht mit.“


    „Oh, das wirst du müssen, denn du wirst noch eine Weile bei mir bleiben“, prophezeite Burke. „Also. Du machst das hier, weil du weißt, wie die Jungs sich gefühlt haben, oder? Hat der Mann dich auch vergewaltigt?“


    Andrea verdrehte die Augen. „Nein. Ich muß Sie enttäuschen. Es gibt da nichts, woran Sie sich ergötzen könnten.“


    „Du bist mir zu vorlaut!“ brüllte Burke ihr plötzlich ins Gesicht. „Ein bißchen mehr Respekt, ja? Ich habe die Knarre! Ich kann dich jetzt erschießen, wenn ich will!“


    „Wollen Sie aber nicht.“


    Er blieb vor ihr stehen, drückte die Waffe an ihre Stirn und starrte sie an. „Hast du einen Sohn?“


    Ihr wurde heiß. „Damit kann ich nicht dienen, nein.“


    „Wie schade. Vielleicht einen gutaussehenden Mann?“


    So hatte ihr auch noch niemand gedroht. „Vergessen Sie‘s, Burke. Sie beeindrucken mich nicht.“


    „Zu dumm, wirklich. Dabei ist mir klar, daß ich diesen ganzen Ärger nur dir zu verdanken habe. Ohne dich wäre der Sergeant mir nie auf die Schliche gekommen. Dafür sollte ich dir eigentlich den Hals umdrehen.“


    „Dann haben Sie keine Geisel mehr.“


    „Ja, das ist das Problem“, sinnierte Burke. „Sag mal, du hast doch mit Paul und Michael gesprochen.“


    „Ja. Und?“ erwiderte Andrea.


    „Das hat dich an deine Geschichte erinnert, oder?“


    „Verdammt, hören Sie auf!“


    Er lachte bloß. „Erzähl es mir. Hat er dich gewürgt?“


    „Nein.“


    „Nein? Darauf stand er doch.“


    „Ja, aber er hat es nicht getan. Nicht bei mir.“


    „Hm“, machte Burke. „Ich stelle mir vor, wie das gewesen sein muß. Bestimmt wie bei Michael. Oder bei Paul? Nackt und gefesselt auf einem Bett?“


    Andrea starrte ihn nur giftig an. Darauf stand er. Da ging ihm wirklich einer ab. Widerlich.


    „War es so?“ bohrte Burke weiter.


    Als sie ihm ein leises „Fuck you“ an den Kopf warf, schlug er ihr mit der Waffe ins Gesicht.


    „Verdammt, ich bin es leid!“ brüllte er ihr ins Gesicht. „Hätte ich doch nur eine andere Geisel genommen. Vielleicht den jungen Sergeant. Dem hätte ich es besorgen können.“


    „Hören Sie auf!“ brüllte sie zurück. „Das ist krank!“


    „Warum? So bin ich nun einmal. Das mußt du doch eigentlich verstehen.“


    Tat sie auch, aber sie hatte nicht vor, ihm das auf die Nase zu binden.


    „Ich fand es süß, wie Michael gestern ausgerastet ist“, fuhr Burke fort. Andrea beschloß, ihn reden zu lassen, und stolperte unwillig hinter ihm her durch den Wald. Sie mußte zugeben, daß sie tatsächlich nur ruhig war, weil sie wußte, daß sie für Burke nichts weiter als ein Mittel zum Zweck war. Er wollte ihr nichts tun. Er wollte nur angeben.


    Sie gerieten immer tiefer in den Wald. Burke machte das nichts aus, schließlich wußte er, wo er sich befand. Er war verdächtig ruhig. Sehr lang blieb das Andrea nicht verborgen, die sich fragte, warum das so war. Burke war viel zu abgebrüht. Er hatte das geplant, wußte genau, was er nun vor hatte. Allerdings konnte Andrea nicht sagen, inwiefern sie ein Teil dieses Plans war.


    Oder ob sie das noch lange sein würde. Burke hatte sie gebraucht, um zu entkommen. Aber irgendwann würde sie ihm lästig sein. Im Weg sein.


    Er würde sich ihrer entledigen, dessen war Andrea sich ziemlich sicher. Dem mußte sie zuvorkommen. Sie wußte nur nicht, wie.


    Es wurde dämmrig im Wald. Keine Sonne, die den Tag erhellte. Dabei konnte es höchstens Mittag sein, viel zu früh für die Dämmerung. Im Sommer wurde es doch auch nachts kaum wirklich dunkel.


    Burke schwadronierte noch immer vor sich hin. Ihm fiel nicht einmal auf, daß Andrea ihm nicht mehr zuhörte. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel auf. Das Grau der Wolken schien zwischen die Wipfel der Bäume zu kriechen. Es kam immer näher. Irgendwann begriff Andrea, daß es Nebel war, der sich allmählich ausbreitete.


    Nebel. Vielleicht konnte er nützlich sein. Vielleicht fand sie eine Gelegenheit, Burke zu entkommen und sich im nebligen Wald zu verstecken. Das war dann immerhin ein Anfang.


    „Ich habe Michael angesehen, daß er mich nicht vergessen hat“, sagte Burke belustigt. Andrea hob den Kopf und warf ihm einen finsteren Blick zu. Michael hatte es unmöglich vergessen können. Aber sie wollte sich nicht dazu hinreißen lassen, es zu kommentieren.


    Das blieb Burke nicht verborgen. Grinsend wartete er darauf, daß Andrea etwas erwiderte, doch als sie es nicht tat, sagte er: „Keine Meinung dazu?“


    „Keine, die ich mit Ihnen teilen würde“, gab Andrea zurück.


    Verblüfft blieb er stehen. „Das alles beeindruckt Sie nicht, oder?“


    Andrea blieb nun ebenfalls stehen und drehte sich zu ihm um. „Inzwischen nicht mehr. Ich weiß, was Sie jetzt hören wollen. Ich soll sagen, daß ich ihn verstehe. Aber das werde ich nicht.“


    Burke brummte etwas. „Sie sind wirklich keine gute Gesellschaft.“


    „Für jemanden wie Sie wohl kaum.“


    Zu ihrem Erstaunen nahm er diese Äußerung achselzuckend hin. Sie stapften beide weiter durch den Wald, in dem es immer nebliger wurde. Burke redete weiter vor sich hin, ohne daß Andrea hätte sagen können, wovon er sprach. So genau interessierte sie sich dafür nicht. In Gedanken war sie bei Fergus, den Burke hoffentlich nicht getötet hatte. Der Schlag war hart gewesen. Das war alles gründlich schiefgegangen. Was sie daran noch am allermeisten nervte, war die Tatsache, daß sie das alles geahnt hatte.


    Sie begann gerade, sich so richtig in ihren Frust hineinzusteigern, als sie bemerkte, daß sie an einem steilen Abhang entlanglief. Sie erschrak, als ihr bewußt wurde, welch morbides Verlangen sie dazu trieb, den Abhang hinunterzuspringen, um Burke zu entkommen. Sie hatte schon so viele gefährliche Situationen erlebt, daß ihr jedes Bewußtsein für Gefahr fehlte. Sie konnte sich bei einem Sprung sonstwas brechen und Burke konnte auf sie schießen, aber trotzdem überlegte sie ernsthaft, ihm über den Abhang zu entwischen.


    Interessanter wurde der Gedanke noch, als ihr klar wurde, daß ein kleiner Bach am Fuße des Abhangs vorbeifloß. Sie konnte nicht sagen, wie tief er war, aber er konnte ihren Sturz abfangen.


    Sie war wild entschlossen, es zu versuchen. Dabei konnte sie nichts verlieren. Außerdem gewährte der Nebel ihr Schutz. Er war nicht sehr dicht, aber es war besser als nichts. Wenn sie es schaffte, weit genug wegzulaufen …


    Burke lief schräg vor ihr. Sie war dem Abhang näher als er. Er konnte sie nicht aufhalten. Nur schießen konnte er dann noch. Solange er sie nicht tödlich traf, war das nicht weiter schlimm - mit Schußwunden kannte sie sich aus.


    Sie sprang. Ohne noch weiter zu überlegen, machte sie zwei große Schritte und legte die Arme schützend um den Kopf, bevor sie den Aufprall spürte und ungebremst den Abhang herunterpurzelte. Sie rollte in beängstigender Geschwindigkeit durch den Staub und versuchte, nicht vor Schmerz zu schreien, als sie mit den Rippen über einen Stein rutschte.


    Augenblicke später war der Sturzflug vorbei. Zu Tode erschrocken landete Andrea in dem kleinen Bach und ging unter, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Sie verschluckte sich und kämpfte sich hustend wieder an die Oberfläche hervor.


    „Toller Trick!“ rief Burke vom Kopf des Abhangs zu ihr hinunter. Mit tropfenden Haaren richtete Andrea sich auf und blickte zu ihm hoch. Er zielte nicht auf sie. Das war die gute Nachricht.


    „Und jetzt?“ setzte er nach.


    „Sie kommen doch bestimmt alleine klar!“ rief Andrea.


    Er ließ sich mit seiner Antwort einen Augenblick Zeit. „Da hast du eigentlich recht. Wenigstens muß ich mir jetzt nicht mehr überlegen, wie ich dich loswerde, ohne daß du mich verpetzen kannst.“


    Mit diesen Worten verschwand er. Andrea stand auf, fuhr sich durch die nassen Haare und blickte ihm ungläubig hinterher. Er ging einfach. Mehr hatte er dazu gar nicht zu sagen. Sekunden später war er nicht mehr zu sehen.


    Als ein Windstoß sie erfaßte, spürte Andrea erst, wie naß sie war - und wie kalt das sein konnte. Sie schlang die Arme um die Brust und zitterte unwillkürlich. Es war kein warmer Tag. Dreizehn Grad. Fünfzehn höchstens. Und sie stand tropfnaß im Nebel, mitten im Nirgendwo.


    Verdammt. Siedendheiß wallte der Schreck in ihr auf, als sie begann, in ihrer Hosentasche nach ihrem Handy zu suchen. Es war ganz nach unten gerutscht, sein Anblick bestätigte Andreas schlimmste Befürchtungen. Das Display war zersplittert, das Gerät aus. Einschalten ließ es sich auch nicht mehr. Wasser tropfte aus dem Gehäuse.


    Und sie stand ganz allein mitten im weitläufigsten Waldgebiet der Insel Skye. Das war keine gute Nachricht. Sie hätte versucht, sich am Stand der Sonne zu orientieren, hätte der Nebel sie nicht vollständig und unbarmherzig geschluckt.


    Das Wasser schmatzte in ihren Schuhen, als sie sich aus dem Bachbett kämpfte und tropfend und fluchend am Fuße des Abhangs entlang lief.


    Es war kalt. Bitterkalt. Im Wind fror Andrea bis aufs Mark. Ihr Fluchtplan war gut gewesen, nur der Bach war im Nachhinein nicht mehr ihr Freund. Die Kleidung hing ihr schwer und kalt am Leib, die nassen Hosenbeine schlugen ihr mit jedem Schritt gegen das Bein. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Sie hatte nicht übel Lust, umzukehren und Burke zu folgen - trotz ihrer nassen Sachen und dem Schmerz, den sie mit jedem Atemzug an den Rippen spürte. Sie hatte sich bestimmt eine Prellung durch den Stein eingefangen. Burke, der elende Scheißkerl. Das war alles seine Schuld.


    Während Andrea zitternd auf die nächste Gruppe von Bäumen zuhielt, dachte sie daran, daß Burke sie wirklich zu seinem Friedhof geführt hatte. Dort hatten die Jungs gelegen. Tot, kalt, zum Teil schon skelettiert.


    Der Kerl war doch ein Tier. Eins der Tiere, die Andrea am allermeisten haßte.


    Sie stapfte weiter. Es blieb ihr auch nichts anderes übrig. Nach zehn Minuten war sie durchgefroren bis auf die Knochen und davon überzeugt, sich sonstwas einzufangen. Aber da mußte sie jetzt durch. Es war ja nicht das erste Mal in ihrem Leben, daß sie so fror. Nur war sie diesmal wenigstens allein, angezogen und frei. Lieber naß im Wald als eingesperrt im Keller, dachte sie sarkastisch.


    Sie begann zu summen. Nachdem sie eine Lichtung hinter sich gebracht hatte, verschluckte der Glen Brittle Forest sie im Handumdrehen wieder. Der Nebel war inzwischen so dicht, daß er nicht nur jedes Licht verschluckte, sondern auch jedes Geräusch. Um Andrea herum war es gespenstisch still. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie zuletzt eine solche Stille erlebt hatte. Frierend. Naß. Inzwischen auch hungrig, wie sie mit Magengrummeln feststellte. Durst hatte sie auch. Mißgelaunt trottete sie weiter durch den Wald und hoffte, daß sie sich nicht verirrt hatte. Sie war noch immer nicht auf eine Straße gestoßen. Das begriff sie nicht, denn so groß war der Wald nun auch wieder nicht.


    Ihre Kleidung trocknete in der feuchten, nebligen Luft überhaupt nicht. An die Kälte hatte Andrea sich inzwischen soweit gewöhnt, daß sie zumindest nicht mehr zitterte. Konnte auch ein Trugschluß sein, denn umgekehrt hatte sie das Gefühl, die Kälte sei ihr schon bis in die Knochen gedrungen. Sie war am ganzen Körper kalt. Das lähmte alle übrigen Empfindungen, auch den Schmerz an ihren Rippen und den Frust in ihrem Kopf. Sie konzentrierte sich nur darauf, weiter geradeaus zu laufen und nicht aufzugeben, obwohl ihr sehr danach zumute war.


    Es war bereits dämmrig, als Andrea feststellte, daß die Bäume sich allmählich lichteten. Sie stolperte einen kleinen Abhang hinunter - dann sah sie die Straße vor sich. Erleichtert atmete sie auf und beschleunigte ihre Schritte. Ihre Füße waren schwer, die Schuhe immer noch naß, dafür war ihre Kehle trocken. Sie fühlte sich matt und müde, die Muskeln in ihren Beinen zitterten. Als sie den Schotter unter den Schuhen spürte, fühlte sie sich trotzdem sicherer. Sie erkannte die Straße wieder; es war die Route, die sie mit Burke gekommen waren. Deshalb wußte sie, in welche Richtung sie gehen mußte. Abgekämpft folgte sie der Straße nach Norden, wie sie annahm, und hoffte, im Nebel auf eine Spur von Zivilisation zu stoßen. Sie wollte nicht glauben, daß niemand in der Nähe war. Die Polizei mußte doch die gefundenen Leichen abtransportieren. Noch war es hell und fertig waren sie bestimmt noch nicht. Spurensicherung und Bergung dauerten doch immer ihre Zeit.


    Ihre Haare tropften inzwischen nicht mehr. Dafür waren ihre Füße lahm, genauso wie ihre Gedanken. Alles war so kalt. Keine Sonne, kein Tageslicht.


    Ihr Herz schlug unregelmäßig, geriet ins Stolpern. Sie merkte es zwar, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Sie wußte ohnehin nicht, was sie dagegen tun sollte. Gegen ihre nasse Kleidung hätte sie nichts tun können. Ausziehen war bestimmt keine gute Idee. Außerdem hatte sie Probleme damit, überhaupt geradlinige Bewegungen zustande zu bringen. Mit Tunnelblick taumelte sie über die Straße und glaubte, keinen Schritt mehr machen zu können. Sie wußte aber auch, daß sie sich in Lebensgefahr brachte, wenn sie jetzt nicht weiterlief. Laufen. Einfach laufen.


    Andrea bemerkte nicht mehr, wie das Tageslicht verschwand. Irgendwann war es einfach weg. Es war dunkel und Andrea orientierte sich an nichts weiter als dem knirschenden Schotter. In Nebel und Dunkelheit konnte sie sich sowieso nicht anders orientieren.


    Sie hätte nicht in den Bach fallen dürfen. Das war ihr jetzt klar - wenn ihr denn überhaupt noch irgendetwas klar war. Sie spürte nichts mehr, dachte an nichts. Mit kleinen Schritten stolperte sie voran, geriet mehrmals ins Trudeln. Dunkel, allein, kalt.


    Plötzlich wurden ihre Knie weich. Sie hatte das Gefühl, keinen einzigen weiteren Schritt mehr gehen zu können. Sie wollte auch gar nicht. Aber bevor Andrea sich bewußt dafür entscheiden konnte, sich vielleicht hinzusetzen und eine Pause zu machen, brachen ihr die Knie weg und sie fiel mitten auf die Straße. Das Bewußtsein verlor sie nicht gleich, sie dachte sogar noch daran, daß sie nicht einfach mitten auf der Straße liegenbleiben konnte. Aber sie war unfähig, sich noch zu bewegen und zum Straßenrand zu verschwinden. Sie rührte sich nicht mehr, genoß es, einfach nur noch dazuliegen. Dann fielen ihr die Augen zu.


    


    


    


    


    


    

  


  
    VII


    


    Sie erwachte von einem merkwürdig flauen Gefühl im Magen und blinzelte. Als sie sich bewegen wollte, spürte sie, daß sie angeschnallt war und sich unter einer Decke befand. Matt wandte sie den Kopf, war aber sofort hellwach, als sie Gregory neben sich entdeckte.


    „Wo bin ich?“ fragte sie leise.


    Er hatte noch gar nicht bemerkt, daß sie aufgewacht war, und sah sie überrascht und zugleich erleichtert an. „Bist du okay?“


    „Ja, ich denke, schon“, sagte sie langsam. „Wie komme ich hierher?“


    „Ich habe dich gefunden.“ Er starrte geradeaus auf die im Dämmerlicht vor ihm liegende Straße, bevor er mit etwas überhöhter Geschwindigkeit in die nächste Kurve fuhr. Er wußte, die Gefahr war noch nicht gebannt, auch wenn es ein gutes Zeichen war, daß Andrea wieder bei Bewußtsein war. 


    „Vorhin war hier die Hölle los. Ich wußte noch gar nicht, was passiert ist, als ein Helikopter Richtung Wald flog. Kurz darauf fuhr ein ganzer Troß Streifenwagen an unserem Bed and Breakfast vorbei. Krankenwagen waren auch dabei. Hier war wirklich die Hölle los. Ich habe versucht, bei der Polizei anzurufen, aber dort habe ich auch nichts erfahren. Deshalb bin ich kurzerhand hier zum Wald gefahren. Da habe ich alle gefunden. Überall schwärmten Polizisten mit Suchhunden herum. Leichenwagen waren dort. Ein Krankenwagen kam mir entgegen und als ich den jungen Sergeant endlich gefunden hatte, hat er mir erzählt, was passiert ist. Daß der Kerl mit dir entkommen ist. Sie waren schon auf der Suche nach euch beiden.“


    „Mit einem Helikopter?“ fragte Andrea verdutzt. „Davon habe ich gar nichts bemerkt.“


    „Sie haben auch Burke bis jetzt nicht gefunden. Als der Nebel aufkam, war die Suche sowieso fast sinnlos. Zumindest hat das die Polizei gesagt. Ich habe das nicht gelten lassen und die ganze Zeit nach euch gesucht. Ich wußte ja nicht, ob du immer noch bei ihm bist und in Gefahr schwebst!“


    Andrea schüttelte den Kopf. „Nicht sehr lang.“


    „Was ist mit deinem Handy passiert? Hast du es verloren?“


    „Es ist kaputt“, sagte sie. „Wie du siehst, bin ich in einen Bach gefallen. Das war zuviel für mein Handy.“


    „Verstehe“, murmelte Gregory. Er hatte sich deshalb solche Sorgen gemacht.


    „Wie spät ist es?“


    „Gleich halb zehn. Ich dachte vorhin selbst, daß die Suche wahrscheinlich nichts bringt. Außer mir war niemand mehr hier. Also habe ich mich ins Auto gesetzt und wollte gerade nach Hause, als ich dich auf der Straße gefunden habe.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Ehrlich gesagt hätte ich dich fast überfahren. Dann dachte ich, du bist tot. Bis ich gesehen habe, daß du gar nicht verletzt bist. Du bist nur total durchgefroren.“


    „Da sagst du was. Mein unfreiwilliges Bad im Bach ist schuld daran.“


    Gregory seufzte und setzte den Blinker. „Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe. Wäre ich jetzt auch schon vorher gefahren …dich hätte niemand gefunden. Du hättest erfrieren können.“


    Andrea erwiderte nichts. Diese Dimension war ihr noch nicht ganz bewußt. Sie war doch nur in einen Bach gefallen und naß geworden. Sie hatte sich nicht klar gemacht, daß man auch davon eine Unterkühlung bekommen konnte. Eine lebensgefährliche sogar.


    „Wo ist denn Julie?“ fragte Andrea.


    „Mrs. Carpenter paßt auf sie auf. Wahrscheinlich ist sie schon im Bett. Ich wollte sie nicht mitnehmen“, erklärte Gregory.


    „Okay. Das ist gut so.“


    Der Nebel war nicht mehr ganz so dicht. Lichter tauchten darin auf. „Wir sind da“, sagte Greg. „Ich dachte, ich bringe dich nach Portree ins Krankenhaus. Vorhin habe ich dir noch trockene Sachen geholt, nur war ich nicht in der Lage, sie dir ohne deine Hilfe anzuziehen.“


    Sie war lang weg gewesen, das wurde Andrea in diesem Moment klar. Allmählich kam sie wieder zu sich. Als Greg kurz darauf vor dem Krankenhaus hielt, folgte sie ihm mit der Decke um den Schultern. Eine Krankenschwester führte sie in einen Behandlungsraum, wo sie warten sollten. Andrea nutzte die Gelegenheit, um sich die trockene Kleidung anzuziehen, die Gregory ihr mitgebracht hatte.


    Es dauerte nicht lang, bis ein Arzt kam, um sich Andrea anzusehen. Ihr Puls und ihr Blutdruck waren nahezu normal, dann maß er ihre Körpertemperatur.


    „34,8“, sagte er. „Sehen Sie zu, daß sie das allmählich noch ein bißchen hochbringen. Aber keine heißen Bäder oder solche Späße, das muß langsam gehen, sonst drohen irreparable Schäden. Mit Wärmflasche unter die Decke reicht völlig. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    Andrea zog ihr T-Shirt hoch. „Ich habe mich bei einem Sturz mit einem Stein angelegt.“


    Der Arzt untersuchte den Bluterguß und die Rippen und gab Entwarnung. „Das ist eine Prellung, nichts weiter. Seien Sie vorsichtig, Sie können die Verletzung auch gern mit Schmerzsalbe einreiben. Mehr kann man nicht tun.“


    „Danke. Sagen Sie, wissen Sie etwas über Sergeant Fergus Boyd?“ fragte Andrea. „Er müßte heute Nachmittag eingeliefert worden sein.“


    „Der Polizist? Warum fragen Sie?“


    „Ich stand neben ihm, als er niedergeschlagen wurde.“


    Das stimmte den Arzt offener. „Ja, er ist hier. Es geht ihm verhältnismäßig gut.“


    „Kann ich zu ihm?“


    Der Arzt warf ihr einen fragenden Blick zu, aber dann nickte er. „Warum eigentlich nicht.“


    Für Andrea konnte er ohnehin nichts weiter tun. Als er fertig war, sagte er ihr, wo sie Fergus finden konnte, dann machte sie sich mit Gregory auf den Weg dorthin. Mit trockener Kleidung und Decke fühlte sie sich schon bedeutend wärmer als zuvor. Gregory war beruhigt, zu wissen, daß ihr nichts Schlimmes passiert war. Er hatte große Sorgen um sie ausgestanden, denn es gab Dinge, an die gewöhnte man sich nie. Außerdem war er froh, sie selbst gefunden zu haben – und das rechtzeitig. 


    Andrea klopfte an die Tür zu Fergus‘ Zimmer und trat vorsichtig ein. Ihr Blick fiel auf eine kränklich wirkende Gestalt im Bett mit einem dicken weißen Verband um den Kopf. Seine Miene hellte sich auf, als er sie erkannte.


    „Du bist das! Wo hast du gesteckt? Geht es dir gut?“ bestürmte er sie mit Fragen.


    Andrea setzte sich mit Gregory an sein Bett und nickte. „Alles okay. Aber wie geht es dir?“


    Fergus deutete auf seinen Kopf. „Solche Kopfschmerzen hatte ich noch nie. Wie ein überdimensionaler Kater. Und mir ist furchtbar übel …“


    „Aber es ist nichts Ernstes?“


    „Eine Gehirnprellung. Hört sich wilder an, als es ist, glaube ich. Sie behalten mich nur zur Beobachtung hier. Mir ist nichts passiert. Aber was ist mit dir? Sie haben mir gesagt, Burke wäre mit dir verschwunden“, sagte Fergus.


    „Ist er auch.“ Andrea begann zu erzählen, was passiert war, was Fergus ein heiseres Lachen entlockte.


    „Allein mit dem Serienmörder im Wald. Nur du kannst dich mehr darüber ärgern, daß du in einen Bach gefallen bist!“


    „Das war eine sehr viel ernstere Situation, die Unterkühlung hätte mich das Leben kosten können! Burke hat mir nichts getan“, entgegnete Andrea.


    „Du bist auch nicht nach seinem Geschmack.“


    „Richtig.“ Andrea atmete tief durch. „Bin ich froh, daß es dir gut geht. Ich hatte befürchtet, er hätte dich wirklich hart erwischt.“


    „Er hat mich auch hart erwischt, aber es ist nichts Ernstes. Viel frustrierender ist, daß er verschwunden ist. Da sind wir ihm ja hervorragend aufgesessen.“


    Andrea sagte nichts dazu. Hinterher war man immer schlauer. Es nützte niemandem, wenn sie nun darauf verwies, daß sie das auch vorher schon geahnt hatte.


    „Wir können froh sein, wenn jetzt nichts passiert“, sagte Andrea ernst.


    „Da hast du recht. Was denkst du, was passieren könnte?“


    „Ich weiß nicht. Irgendwo muß Burke ja sein. Er braucht etwas zu essen. Irgendwann wird er wieder zum Vorschein kommen, aber was wird er tun?“


    „Die Kollegen fahren in der Gegend im den Wald immer noch Streife. Irgendwann kriegen wir ihn. Von der Insel kann er nicht weg, Andy hat seine Beschreibung an die Häfen gegeben und an der Brücke eine Straßensperre errichten lassen. Wenn er vor hat, Skye zu verlassen, merken wir es.“


    „Und Privatboote?“


    „Im Moment dürfen nur Fischer rausfahren, um ihrer Arbeit nachzugehen. Sie müssen sich in den Häfen abmelden. Wird draußen jemand entdeckt, der sich nicht abgemeldet hat, kriegen wir das raus. Glaub mir, Burke kommt nicht weg“, sagte Fergus.


    Trotzdem ärgerte es Andrea, daß Burke überhaupt erst einmal entkommen war. Das hatte nicht passieren dürfen.


    Andy hatte Fergus davon berichtet, welch ein Vergnügen es für die Polizisten gewesen war, mit Handschellen gefesselt Hilfe zu holen. Sie hatten ziemlich lange dafür gebraucht. Beinahe genauso lang hatte es gedauert, bis die Sanitäter bei Fergus gewesen waren. Zu der Zeit war Burke mit Andrea längst über alle Wege gewesen. Sie überlegte und kam zu dem Schluß, daß sie zu dieser Zeit wahrscheinlich längst im Bach gelegen hatte.


    „Wo hast du mich eigentlich gefunden?“ fragte sie Gregory.


    „Das war keine Meile vor der Straßenkreuzung. Du bist ziemlich weit gelaufen. Burke ist bestimmt schon über alle Berge.“


    „Hoffentlich nicht“, sagte Fergus. „Aber ich gebe zu, auch wenn das jetzt unpopulär klingt, daß ich froh bin, die Leichen zu haben. Andy hat mir vorhin davon berichtet, daß sie bereits geborgen und in die Gerichtsmedizin gebracht wurden. Identifiziert sind sie noch nicht, aber mal ehrlich - ich habe da keinerlei Zweifel. Sie werden es sein.“


    Der Meinung war Andrea auch. So bekamen die Familien endlich Gewißheit, auch wenn es eine traurige war. Aber Gewißheit war wichtig.


    Ihr Magen knurrte vernehmlich. Sie blickte zu Gregory und Fergus und sagte: „Ich muß nach Hause, bevor ich verhungere.“


    „Ja, verschwinde bloß“, sagte Fergus augenzwinkernd. „Besser machst du meine Kopfschmerzen auch nicht gerade.“


    Andrea grinste, bevor sie sich gemeinsam mit Gregory von Fergus verabschiedete. Im Auto angekommen, stellte Gregory zuerst die Heizung wieder an und fuhr im Nebel zurück zur Unterkunft. Er sagte kein Wort.


    Andrea wußte aus Erfahrung, daß es nie etwas Gutes bedeutete, wenn Gregory schwieg. Je mehr er schwieg, desto mehr hatte er eigentlich zu sagen.


    „Was ist los?“ fragte sie, nachdem sie sich ein Herz gefaßt hatte.


    „Du hast dich heute wissentlich in Gefahr begeben“, sagte er.


    „Wie kommst du denn darauf?“ fragte sie irritiert.


    „Du bist mitgegangen, weil du befürchtet hast, daß es schiefgeht. Wieso tust du das?“


    „Ich habe mich nicht wissentlich in Gefahr begeben, weil ich befürchtet habe, daß es schiefgeht. Ich bin mitgegangen, weil Burke ist wie Jonathan Harold. Reicht das für dich als Erklärung?“ antwortete sie stirnrunzelnd.


    „Ich weiß das. Aber sie hatten ihn doch schon! Warum mußtest du an vorderster Front dabei sein?“


    Andrea wollte schon etwas erwidern, aber dann hielt sie inne und überlegte. Gregory wollte ihr keine Vorwürfe machen. Er machte sich nur Sorgen. Er hatte Angst um sie gehabt, hatte sie stundenlang gesucht und schließlich gefunden, dabei aber fast überfahren. Sie konnte verstehen, daß er es allmählich leid war und hatte immerhin nicht vergessen, daß er anfangs damit einverstanden gewesen war, daß sie Fergus half. Er war verständnisvoll genug.


    „Ich habe es übertrieben“, sagte sie deshalb. „Tut mir leid. Du weißt, ich kann mich manchmal nicht bremsen.“


    Er wandte den Kopf zu ihr und lächelte versöhnlich. Dann blickte er wieder auf die Straße. „Hast du die Leichen gesehen?“


    „Nur ein T-Shirt, mehr nicht.“ Andrea konnte auch darauf verzichten, verweste Körper anzusehen. Die diversen Besuche in der Gerichtsmedizin genügten ihr.


    „Wieviele Kinder hat der noch mal umgebracht?“ fragte Gregory.


    „Zehn.“


    Gregory blickte reglos auf die Straße und hielt das Lenkrad fest umklammert. „Doch, es war gut, daß du Fergus geholfen hast. Nur nicht heute.“


    „Wenigstens muß ich Burke jetzt nicht wieder einfangen!“ sagte Andrea und grinste.


    „Nein. Wir fahren ja in zwei Tagen schon wieder nach Hause.“


    Andrea nickte. In diesem Moment hatte sie endlich wieder das Gefühl, warm zu werden. Ihre Füße und Hände fühlten sich noch kalt an, aber ihre Körperkerntemperatur war nicht mehr jenseits von Gut und Böse.


    Als sie vor dem Bed and Breakfast parkten, kam Mrs. Carpenter vor die Tür. „Da sind Sie ja wieder! Geht es Ihnen gut, Mrs. Thornton?“


    „Ich lebe noch“, erwiderte Andrea sarkastisch.


    „Ihr Mann sagte, Sie haben eine Unterkühlung! Wollen Sie etwas Warmes zu essen? Ich kann Ihnen noch eine Suppe machen! Vielleicht einen Tee?“


    Andrea nahm das Angebot dankbar an. Gemeinsam mit Gregory folgte sie Mrs. Carpenter in die Küche.


    „Ihre Julie schläft schon seit zwei Stunden“, sagte Mrs. Carpenter, während sie in der Suppe rührte.


    „Danke, daß Sie auf sie geachtet haben!“ sagte Andrea.


    „Das tut man doch gern. Ihr Mann hat mich um Hilfe gebeten. Es ist gut, daß er Sie gefunden hat! Hier draußen kann es tückisch kalt werden.“


    „Das habe ich gemerkt“, erwiderte Andrea. Als Mrs. Carpenter ihr eine Schale mit Suppe hinstellte, wärmte sie sich die Hände daran.


    


    Andrea erwachte, weil sie ins Schwitzen geraten war. Sie hatte sich mit dicker Kleidung ins Bett gelegt und Gregory hatte sie gewärmt. Das rächte sich jetzt, denn ihre Körpertemperatur war wieder normal und deshalb war ihr mehr als warm. Sie schlug die Decke zurück und genoß die Abkühlung. Gregory erwachte davon, wirkte aber sehr zufrieden.


    „Guten Morgen“, sagte Andrea und lächelte. Dann warf sie einen Blick auf das Beistellbett zu Julie. Ihre Tochter schlief noch.


    „Heute gehst du aber keine Verbrecher jagen, ja?“ sagte Gregory augenzwinkernd.


    „Nein, heute nicht“, sagte Andrea. „Aber ich würde gern Fergus besuchen.“


    „Na klar. Das verstehe ich. Wie wäre es, wenn Julie und ich nach Portree mitkommen?“ überlegte Greg.


    „Gute Idee“, sagte Andrea und nickte. Nach dem Frühstück machten sie sich gemeinsam auf den Weg nach Portree. Darauf hatte selbst Julie Lust.


    Andrea ging allein zu Fergus ins Krankenhaus, worüber der Polizist sich sehr freute. Er sah inzwischen besser aus als am Vorabend, im Gesicht hatte er wieder etwas Farbe. Trotzdem wirkte er sehr verletzlich mit dem dicken Verband am Kopf.


    „Schön, daß du da bist!“ begrüßte er Andrea. „Dabei bist du gar nicht mein erster Besuch.“


    „Nicht?“ fragte sie überrascht. 


    „Andy war schon hier. Er ist vor zehn Minuten raus. Er wußte mir zu berichten, daß der Gerichtsmediziner sich mächtig ins Zeug gelegt und die Leichen bereits ausführlich begutachtet hat“, erzählte Fergus.


    „Und?“


    „Sie sind es. Alle vier. Ethan, Steve, Timothy und Ben. Einige meiner Kollegen sind unterwegs, um es den Eltern zu sagen.“ Ein Wissen, das auch Fergus beruhigte. Endlich war das Schicksal der Jungen zweifelsfrei geklärt.


    Andrea nickte zufrieden. „Schön, daß das geklärt ist.“


    „Allerdings. Eine Obduktion ist auch angeordnet worden, auch wenn die uns nicht mehr schlauer machen wird.“


    „Da hast du vermutlich recht. Gibt es eine Spur von Burke?“


    Fergus schüttelte den Kopf. „Bisher nicht. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, wo er wohl hin ist. Es wurde noch kein Auto als gestohlen gemeldet. Keine Ahnung, ob er Bargeld hat oder an Vorräte kommt. Die Kollegen grillen im Moment jeden, der ihn kennt. Jeder Mensch auf der Insel kennt sein Foto. Eigentlich hat er keine Chance.“


    Es war Andrea unbegreiflich, wie Burke unsichtbar bleiben konnte. Aber die Polizei auch am Vortag weder ihn noch sie gefunden, trotz Helikoptereinsatz. Sie überlegte, was Burke jetzt vor hatte. Eigentlich schätzte sie ihn nicht so ein, daß er sich nur mit seiner Flucht beschäftigen würde. Das reichte ihm niemals.


    „Wie genau habt ihr eigentlich Burkes Haus gefilzt?“ fragte Andrea.


    „Was willst du denn wissen?“


    „Das ist doch jetzt seine Zeit. Ich schwöre dir, er hat das nächste Opfer schon im Visier. Wissen wir gar nichts darüber?“


    „Hm“, machte Fergus. „Bisher hat niemand was gefunden, oder es mir zumindest nicht gesagt. Sonst rufen wir Andy mal an und machen ihn darauf aufmerksam.“


    „Das ist vielleicht eine gute Idee“, sagte Andrea. „Ich traue es Burke zu, daß er loszieht und sein nächstes Opfer sucht, solange er noch in Freiheit ist. Ihm muß klar sein, daß wir ihn irgendwann kriegen und daß er ewig einfahren wird. Er ist der Typ, der vorher noch mal auf die Pauke haut.“


    Der Meinung war Fergus auch. Er griff zu seinem Telefon und rief bei Andy auf der Polizeistation an. „Gut, daß du schon wieder da bist“, sagte er. „Du mußt mal zu Burke nach Hause fahren und nachsehen, ob er Infos über sein nächstes Opfer gesammelt hat, ja?“


    Er erklärte Andy, wonach er suchen sollte und beendete dann das Gespräch. „Er hält uns auf dem Laufenden“, sagte er zu Andrea.


    „Das ist gut. Hoffentlich findet er etwas - oder wir finden Burke.“


    Fergus lächelte. „Wir, sagst du. Solltest du dich nicht langsam vornehm zurückziehen? Ich könnte verstehen, wenn dein Mann mir vorwirft, euren Urlaub zerstört zu haben.“


    „Nein“, sagte Andrea lachend. „Das tut er nicht. Er hat gestern noch gesagt, er sei froh, daß ich mich darum gekümmert habe. Er mag Typen wie Burke auch nicht.“


    „Wer mag die schon“, brummte Fergus. „Ich bin so froh, daß du mir geholfen hast, Burke zu finden. Allein hätte ich ihn nicht entdeckt und das wäre noch ewig weitergegangen.“


    Darauf erwiderte Andrea vorsichtshalber nichts, denn Fergus hatte recht. Aber das zu sagen, hätte ihn wahrscheinlich noch nachträglich entmutigt.


    „Also dann“, sagte sie und stand auf. „Sag mir Bescheid, wenn sich etwas tut.“


    „Unternimm du mal was mit deiner Familie. Das wird Zeit!“


    Andrea grinste und verabschiedete sich per Handschlag. „Ich komme noch einmal vorbei, bevor wir fahren. Mindestens.“


    Fergus lächelte und wünschte ihr noch einen schönen Tag. Bester Laune verließ Andrea das Krankenhaus und genoß es, sich die frische Seebrise um die Nase wehen zu lassen. Erst dann fielen ihr Greg und Julie auf, die bereits auf sie warteten.


    „Seid ihr schon lang hier?“ fragte sie und hakte sich bei beiden unter.


    „Nein, vorhin erst gekommen. Was meinst du, sollen wir nach Armadale fahren?“ schlug Gregory vor.


    Andrea war sehr einverstanden mit diesem Vorschlag und genoß es, sich auf der Fahrt zum Südzipfel der Insel die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Sie war ganz warm. Der Anblick des karibikblauen Wassers, das sich südlich der Insel bis zum Festland in der Sonne erstreckte, bereitete Andrea gute Laune. So mußte ein Urlaub sein. Dabei hörten sie im Radio immer wieder die Hinweise auf Burke und die Abriegelung der Insel. Das schmälerte ihre gute Laune jedoch auch nicht. Irgendwann würde er der Polizei schon ins Netz gehen. Sie hatte ihn ausfindig gemacht, jetzt mußte die Polizei ihn einfangen. Da er mit Sicherheit noch auf der Insel war, würde das auch nicht zum Problem werden. Die Frage war nur, was er bis zu seiner erneuten Festnahme alles anstellte.


    Als ihr Handy klingelte, rechnete sie mit Fergus oder Andy, doch es war eine ihr unbekannte Nummer. Gespannt drückte sie auf den grünen Knopf.


    „Andrea“, sagte eine leise Stimme, die ihr bekannt vorkam. Das war nicht Burke. „Hier ist Michael Oakley.“


    „Michael“, sagte Andrea und setzte sich aufrecht.


    „Du hast mir auch deine Nummer aufgeschrieben.“


    „Ich erinnere mich. Was kann ich für dich tun?“


    „Ich habe im Radio gehört, was passiert ist. Daß dieser Scheißkerl abgehauen ist.“ Er seufzte. „Denkst du, Burke könnte zu mir kommen? Nicht, daß ich glaube, er könnte mich finden. Ich habe ja meine eigene Wohnung. Aber Gedanken macht man sich schon.“


    „Falls du Angst hast, solltest du Sergeant Telford um Hilfe bitten.“


    „Telford? Wieso? Was ist mit Sergeant Boyd?“


    Andrea erzählte ihm, was vorgefallen war, aber damit regte sie ihn nur auf. „Dieser elende Bastard! Entschuldigung … aber das ist doch verrückt. Und ihr habt die Leichen gefunden?“


    „Ja. Er hat sie uns tatsächlich gezeigt.“


    „Oh Gott … wenn ich mir überlege, daß ich der letzte war, den er nicht umgebracht hat … auch wenn ich mir das manchmal gewünscht hätte.“


    „Nein, Michael, nicht doch.“


    „Das ist mein Ernst. Der hat mir alles kaputtgemacht. Ich hätte gut Lust, loszuziehen, ihn zu suchen und ihn umzubringen.“


    Da war etwas in Michaels Stimme, das Andrea beunruhigte. Ein sicherer, überzeugter und ruhiger Tonfall. Er meinte das völlig ernst.


    „Michael, er wird das Gefängnis nie wieder verlassen“, erinnerte sie ihn.


    „Aber ihr habt doch einen Deal mit ihm gemacht!“


    „Ja, aber denkst du nicht, daß der mit Burkes Flucht völlig hinfällig geworden ist?“


    „Der soll tot sein“, grollte Michael. „Mausetot. So wie meine Seele …“


    Es klang eigenartig, aber sie glaubte Michael jedes Wort. Er meinte das so, wie er es sagte. Und es tat ihr entsetzlich leid.


    „Wir können reden, wenn du möchtest“, bot Andrea an. „Ich bin nicht sehr mobil, aber du könntest herkommen.“


    „Nein, laß mal. Mir ist nicht nach reden zumute. Ich wollte nur wissen, ob das alles wirklich stimmt“, erwiderte er.


    „Ja, das tut es. Ich würde aber trotzdem gern mit dir reden. Ich mache mir Sorgen.“


    „Nein.“ Damit legte Michael auf. Einfach so. Kopfschüttelnd steckte Andrea das Handy weg.


    „Was war das?“ fragte Gregory irritiert.


    „Das war Michael Oakley, eins der beiden überlebenden Opfer, mit denen ich gesprochen habe. Er hat Burke auch identifiziert und wäre fast auf ihn losgegangen. Er ist psychisch nicht sehr stabil, wenn ich das mal so sagen darf. Und ich mache mir Sorgen, daß er etwas Unüberlegtes plant“, sagte Andrea.


    „Nicht verwunderlich“, sagte Gregory.


    Der Meinung war Andrea auch, aber sie wußte nicht, was sie davon halten oder was sie tun sollte. Sie kannte Michael noch nicht gut genug, um zu wissen, ob das eine ernstzunehmende Drohung war. Wollte er losziehen und Burke suchen, um ihn umzubringen? Eigentlich glaubte sie das nicht - aber andererseits hatte er es ihr gegenüber schon formuliert. Vielleicht war es doch ernstzunehmen.


    Ihr Telefon klingelte erneut. Sie hoffte, daß es Michael war, doch sie wurde enttäuscht.


    „Mrs. Thornton, hier ist Andy Telford“, sagte der Sergeant. „Sie hatten recht. In Burkes Haus wurden Fotos eines Jungen gefunden. Wir wissen seinen Namen noch nicht, aber wir haben die Fotos auf unserer Internetseite veröffentlicht und machen im Radio einen Aufruf, daß die Einwohner uns helfen sollen, ihn zu identifizieren. Sobald wir ihn haben, stellen wir ihn unter Polizeischutz.“


    „Großartig, Andy. Das ist gut zu hören.“


    „Er muß ihn monatelang beobachtet haben. Der Vegetation nach zu urteilen beginnen die Aufnahmen im Frühling. Wir vermuten sie irgendwo in der Nähe von Broadford. Außerdem hat er den Tagesablauf des Jungen protokolliert. Er hat ihn wirklich genau ausgekundschaftet.“


    „Wo haben Sie die Sachen gefunden?“ fragte Andrea.


    „Das war wohl gar nicht schwierig, sagten die Kollegen. Muß in einer Schreibtischschublade gelegen haben. Aber alle waren so damit beschäftigt, Eigentum der Opfer zu finden, daß niemand in Burkes Sachen geschaut hat. Erst, als Sie den Hinweis gegeben haben.“


    „Ist doch egal. Hauptsache, der Junge ist bald sicher.“


    „Ja, ganz bestimmt. Burke ist gerade in allen Nachrichten“, sagte Andy.


    „Ich weiß.“


    „Außerdem habe ich vorhin mit Paul Rockwell gesprochen.“


    „Und ich mit Michael Oakley“, sagte Andrea.


    „Ach was.“ Das verblüffte Andy nun wirklich. „Was hat er gesagt?“


    „Ich fürchte, er hat etwas Dummes vor. Vermutlich will er Burke suchen.“


    „Was? Wieso das?“ fragte Andy verwirrt.


    „Um ihn umzubringen“, sagte Andrea knapp. Gregory machte große Augen.


    „Hat er das gesagt?“ fragte Andy.


    „Ja. Und ich glaube ihm das. Sie sollten zusehen, daß Sie Burke zuerst finden.“


    „Oder Oakley vorher festsetzen.“


    „Oder das“, stimmte Andrea zu.


    „Und er ist wirklich ernstzunehmen?“


    Andrea zögerte. „Meine Hand dafür ins Feuer legen würde ich nicht, aber riskieren würde ich es ehrlich gesagt auch nicht!“


    „Hm“, machte Andy. „Da haben Sie wohl recht. Zum Glück war Paul Rockwell anders drauf.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Er hat sich erkundigt, ob alles, was er im Radio gehört hat, stimmt. Außerdem hat sich als freiwilliger Helfer angeboten.“


    „Könnte auch ein Trick sein“, murmelte sie.


    „Nein, das glaube ich nicht. Er klang ganz ruhig.“ Andy machte eine Pause. „Was ich noch sagen wollte: Sie hatten Recht, Mrs. Thornton. Wir waren alle so besessen von dem Wunsch, die Leichen zu finden, daß wir die Gefahr ignoriert haben. Wir hätten auf Sie hören sollen.“


    Da hatte er nicht ganz unrecht. Trotzdem hatte auch Andrea an diesem Tag keinerlei Heldentaten vollbracht und das sagte sie ihm auch.


    „Danke, daß Sie mich informiert haben“, fügte sie hinzu.


    „Gern. Ich habe Paul auch Ihre Nummer gegeben. Das war hoffentlich in Ordnung?“ fragte Andy.


    „Klar, kein Problem. Michael hat sie ja auch.“


    „Prima. Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.“


    Andrea wußte, darauf konnte sie sich verlassen. Deshalb dachte sie nicht mehr daran, solange sie mit Greg und Julie unterwegs war. Das wollte sie nicht. Sie wollte endlich wieder ihrer Familie gerecht werden und Julie und Greg genossen das auch sehr. Gregory freute sich darüber, daß Andrea wieder ganz bei ihnen zu sein schien. Zumindest ging er davon aus.


    Sie picknickten auf einer abseits gelegenen Wiese zwischen Blumen und hörten das Blöken von Schafen. Sie genossen den sonnigen Tag aus vollen Zügen. Beim tiefen Einatmen spürte Andrea die Prellung an den Rippen, aber daran störte sie sich nicht.


    „Ich will überhaupt noch nicht wieder nach Hause“, sagte Greg bedauernd. „Es ist wirklich wunderschön hier.“


    „Ja, und wenn sie Burke wieder einkassieren, ist es auch wieder ein sicherer Ort“, sagte Andrea.


    „Hoffentlich bald.“ Gregory atmete tief durch. „Um unsere Süße habe ich mir ja schon manchmal Sorgen gemacht, aber wie man sieht, sind auch Jungen nicht sicher.“


    „Leider“, stimmte Andrea zu. Julie bekam nichts davon mit, denn sie lief in der Nähe herum und pflückte Blumen.


    „Ich könnte mir nicht vorstellen, hier zu leben“, sagte Andrea. „Ich komme aus dem am dichtesten besiedelten Bundesland in Deutschland. So schön es hier auch ist, es wäre mir zu einsam!“


    „Ich könnte es mir schon vorstellen“, sagte Gregory. „Aber ich bin gern in Norwich.“


    „Ich auch.“


    Gemütlich vertrödelten sie die Zeit und fuhren am frühen Abend zurück. Zu dieser Zeit waren die Straßen etwas belebter.


    Andrea blickte auf, als ihr Handy wieder klingelte. Andy hatte eine gute Nachricht für sie.


    „Wir haben den Jungen gefunden, den Burke gewählt hat. Seine Mutter hat ihn vorhin identifiziert und uns gleich angerufen. Er ist fünfzehn und heißt Patrick Thompson. Zwei meiner Kollegen sind schon bei der Familie und haben ein Auge auf den Jungen.“


    „Oh, sehr gut“, sagte Andrea erleichtert. „Das ist wirklich gut!“


    „Ihm wird nichts passieren. Gut wäre jetzt noch, wenn wir Burke hätten, aber den haben wir natürlich nicht.“


    „Nicht ärgern, er taucht schon noch auf.“


    „Schön wär‘s. Leider können wir auch Michael Oakley nicht finden.“


    Darauf wußte Andrea im ersten Augenblick nichts zu erwidern. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, daß er Burke fand, wenn die Polizei es mit Hunden und Helikoptern schon nicht schaffte. Aber man konnte nie wissen. Sie wollte nicht, daß Michael sich selbst ins Unglück stürzte.


    Im Fernsehen wurde in den Abendnachrichten von Burkes Flucht berichtet. Zu Andreas Erleichterung kam ihr Name in diesem Kontext jedoch nicht vor.


    „Zur Zeit sorgen verschärfte Kontrollen an der Skye Bridge und in den Fährhafen für Verzögerungen. Wie die Behörden jedoch mitteilten, sind diese Maßnahmen unumgänglich, weil sich immer noch ein flüchtiger Mörder auf der Insel befindet. Die Polizei bittet die Bevölkerung um besondere Vorsicht.“


    Daß Burke ein zehnfacher Mörder war, wurde genauso breitgetreten wie die Tatsache, daß er bei der Leichensuche geflohen war. Kein guter Tag für die schottische Polizei. Natürlich durfte so etwas nicht passieren, aber weil Andrea dabei gewesen war, beurteilte sie die Sache etwas anders.


    Wenigstens riß niemand Fergus dafür den Kopf ab. Dabei hatten sie gute Arbeit geleistet. Patrick würde nichts passieren. Wenigstens einer, der gerettet werden konnte.


    


    


    


    

  


  
    VIII


    


    „Sind denn jetzt alle übergeschnappt?“ fragte Fergus stirnrunzelnd. „Was soll das heißen, Michael Oakley will Burke töten?“


    „So hörte es sich an“, sagte Andrea ruhig. „Dafür müßte er ihn natürlich erst mal finden …“


    „Sicher, aber das ist doch der Wahnsinn! Und von niemandem eine Spur?“


    Andrea schüttelte den Kopf. Sie war vor ihrem Besuch im Krankenhaus am nächsten Tag bei Andy auf der Polizeistation vorbeigefahren und hatte sich erkundigt. Weder von Burke noch von Michael hatte jemand eine Spur. Dabei unterstützten inzwischen auch Polizisten vom Festland die Suche. Bei ihrer Rundfahrt waren ihnen zahlreiche Streifenwagen begegnet und auch den Helikopter hatten sie gesehen. Inzwischen war es später Nachmittag, aber es tat sich einfach nichts. Gregory und Julie waren in der Unterkunft geblieben, während Andrea nach Portree gefahren war, um nach dem Rechten zu schauen. Das wollte sie noch ein letztes Mal tun, bevor sie am nächsten Tag die Rückreise antrat.


    „Ich hoffe, du hattest trotzdem einen schönen Urlaub“, sagte Fergus.


    „Natürlich“, erwiderte Andrea. „Skye ist ein wundervoller Flecken Erde. Mir ist es nur ein wenig zu einsam, um hier wirklich leben zu wollen. Dabei entschädigt das großartige Panorama für vieles!“


    „Das stimmt allerdings. Ach, ich bin froh, wenn ich morgen wieder entlassen werde. Im Bett herumliegen kann ich auch zu Hause, aber da riecht es nicht so steril.“


    Andrea grinste. „Ich war auch schon so oft in Krankenhäusern, daß ich sie nicht mehr sehen kann.“


    „Ich eigentlich nicht. Mir ist im Dienst noch nie etwas passiert. Jedenfalls nichts, was im Krankenhaus geendet hätte. Und bei dir?“ fragte Fergus.


    Andrea überlegte kurz und begann dann, aufzuzählen. Sie war entführt, verletzt und angeschossen worden, hatte nur mit Glück einen schweren Unfall überlebt und hatte zur Beweissicherung nach der Vergewaltigung ins Krankenhaus gemußt.


    „Das war am schlimmsten“, sagte sie, aber es klang sehr nüchtern. „Da will man sich am liebsten verkriechen, aber man wird von Kopf bis Fuß unter die Lupe genommen.“


    „Ich kenne das Prozedere“, sagte Fergus anteilnehmend.


    „Ich habe es gehaßt. Ich habe es auch nur getan, damit Beweise dafür vorhanden waren, warum ich zwei Männer erschossen habe. Sonst hätte mich niemand ins Krankenhaus bekommen.“


    „So war es wenigstens nicht umsonst“, murmelte er.


    „Ja, wenigstens das. Das ist zum Glück schon eine Weile her.“


    „Aber du kannst stolz auf dich sein!“


    „Du auch“, erwiderte Andrea. „Wärst du nicht so stur geblieben, könnte Burke fröhlich weitermorden.“


    „Wir kriegen ihn schon. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


    Damit Fergus das auch wirklich tun konnte, gab Andrea ihm ihre Telefonnummer in Norwich. Die beiden plauderten noch ein wenig, bevor Andrea sich endgültig von ihm verabschiedete und sich auf den Rückweg machte. Dabei fragte sie sich, ob sie Fergus jemals wiedersehen würde. Sie bezweifelte es, was sie sehr bedauerte. Er war ein guter, ein gewissenhafter Polizist.


    Sie hatte das Krankenhaus gerade verlassen, als ihr Handy klingelte.


    „Paul Rockwell hier“, sagte der junge Mann am anderen Ende der Leitung. „Ich wollte mich erkundigen, was es Neues gibt und dachte, du könntest mir da am ehesten Auskunft geben.“


    „Theoretisch ja“, sagte Andrea. „Nur, daß es nichts zu berichten gibt. Burke bleibt verschwunden und Michael auch.“


    „Michael? Wieso das?“ fragte er.


    „Er hat sich in den Kopf gesetzt, Burke zu suchen und Rache an ihm zu nehmen“, erklärte Andrea.


    „Im Ernst?“


    „Ja, das hat er gestern gesagt und seitdem ist er wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Oh. Na, das ist ja ein Ding“, sagte Paul. „Kann ich da irgendwie helfen? Ich meine, wir vom Mountain Rescue Team haben auch Helis.“


    Andrea erinnerte sich, Paul war ja bei der Bergwacht. „Vielleicht, ja. Paul, ich bin noch in Portree und auf dem Rückweg zum Bed and Breakfast. Wir reisen morgen ab und müssen noch packen. Aber du kannst später vorbeikommen, wenn du magst.“


    „Okay, mache ich gern“, sagte Paul. „Ich habe gleich noch ein Treffen mit den Kollegen von der Bergwacht, aber danach könnte ich kommen. Paßt dir das?“


    Andrea war einverstanden und verabschiedete sich von ihm. Anschließend setzte sie sich ins Auto und legte sich erneut mit dem Gurt an, der genau über ihre Prellung lief. Deshalb entschied sie sich nach langem Zögern dafür, ihn wegzulassen und fuhr so zurück zur Unterkunft.


    Als sie eintraf, fand sie Chris, Fiona und Julie mit der Hündin Bonnie im Garten vor. Die Kinder spielten mit dem Hund und hatten viel Spaß dabei. Mrs. Carpenter lud die Familie zum Abschied und zur Feier von Burkes Identifizierung zum Abendessen ein. Dabei ließ sie keine Gelegenheit aus, Andrea Löcher über ihren Beruf in den Bauch zu fragen. Andrea blieb jedoch mit Rücksicht auf die Kinder unspezifisch in ihren Antworten.


    „Ich bin wirklich froh, daß Sie herausgefunden haben, wer dieser Verbrecher ist“, sagte Mrs. Carpenter. „Wir mußten immer Angst um Chris haben. Das müssen wir nicht mehr, wenn dieser Mann wieder gefaßt ist.“


    „Das war mir wichtig“, sagte Andrea.


    „Hoffentlich hatten Sie trotzdem einen schönen Urlaub!“


    „Oh, den hatten wir“, sagte Gregory. „Besonders in so einer schönen Unterkunft wie dieser!“


    Das Ehepaar Carpenter erzählte ihnen, daß sie das Bed and Breakfast aus Überzeugung betrieben. Sie liebten es, Menschen kennenzulernen und ihnen eine gemütliche Unterkunft zu bieten. Die Insel hatten sie nie verlassen wollen.


    Sie saßen lange zusammen und redeten. Von Paul Rockwell keine Spur. Gegen halb neun beschlossen Andrea und Gregory, nach oben zu gehen. Julie ging voraus. Zu dritt setzten sie sich vor den Fernseher, Julie zufrieden zwischen ihre Eltern gekuschelt. Andrea spähte auf die Uhr. Paul hatte nicht gesagt, wann er kommen wollte.


    Burke war immer noch in allen Nachrichten. Aber eine solche Sensationsmeldung gab es nur selten. Wenigstens stand er allein im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses.


    Gregory begann nach den Nachrichten, die Taschen zu packen. Andrea saß weiterhin mit Julie vor dem Fernseher und schaute mit ihr - wie sollte es auch anders sein - eine Tierdokumentation. Sie war ganz vertieft.Als ihr Handy piepte, nahm sie es vom Couchtisch und las eine SMS von Paul. Er entschuldigte sich dafür, daß es schon so spät geworden war und fragte, ob er immer noch vorbeikommen konnte. Das Treffen neigte sich inzwischen dem Ende zu.


    Andrea war einverstanden und antwortete ihm. Sie bat ihn, sie anzuklingeln, damit sie zu ihm hinausgehen konnte.


    Draußen dämmerte es. Andrea war bereits sehr müde, immer wieder wollten ihr die Augen zufallen. Julie hingegen war aufgedreht und kein bißchen müde. Als Gregory mit Packen fertig war, vertrieb er Julie durch Kitzeln vom Sofa und nahm sie auf seinen Schoß, nachdem er sich neben Andrea gesetzt hatte.


    Inzwischen war es nach zehn. Paul hatte sich noch immer nicht gemeldet. Andrea überlegte, ob sie sich schon einmal die Zähne putzen sollte. Sie ging ins Badezimmer, schmierte Zahnpasta auf ihre Zahnbürste und begann zu schrubben.


    Dann war plötzlich das Licht weg.


    Andrea hielt inne und blickte in den Spiegel. Weil die Tür hinter ihr offenstand, konnte sie ins Zimmer sehen. Es war immer noch ein wenig hell, sie befanden sich sehr weit nördlich. Deshalb konnte Andrea im Gegenlicht der Fenster das Meiste erkennen.


    „He“, regte Julie sich auf. Sie begann, auf der Fernbedienung herumzuhämmern.


    „Laß das sein“, mahnte Gregory streng. Andrea spuckte die Zahnpasta ins Becken. Unten wurden Stimmen laut. Die Carpenters hatten das Problem ebenfalls bemerkt.Andrea hatte das Bad noch gar nicht ganz verlassen, als sie einen schrillen Schrei vernahm. Sie erstarrte, schloß die Augen und lauschte. Auf einmal war es totenstill.


    „Was war das?“ murmelte Gregory leise.


    „Ich weiß nicht“, gab Andrea ebenso leise zurück. Sie konnte Gregs Blicke auch im Dunkeln auf sich spüren.


    Inzwischen hatte er denselben untrüglichen Instinkt.


    „Kann er das sein?“ sprach Greg den Gedanken aus, den sie auch gehabt hatte.


    Andrea wußte nicht, was sie erwidern sollte. Wie elektrisiert lauschte sie und spürte, wie ihr kalt wurde. Die Härchen auf ihrem Arm stellten sich auf.


    Er konnte es sein. Burke war ein verdammter Elektriker. Natürlich würde er ihnen zuerst den Strom abdrehen.


    „Julie“, sagte Andrea, einem plötzlichen Gedanken folgend. „Leg dich unters Bett. Sofort. Du bleibst dort und gibst keinen Mucks von dir.“


    „Mami, was ist denn?“


    „Bitte, tu es einfach!“ Das klang forscher, als es gemeint war, aber Andrea hatte Angst.


    „Woher weiß der denn, wo wir wohnen?“ zischte Greg.


    Gute Frage. Das konnte er nicht wissen. Er konnte nur …


    Da fiel es ihr ein.


    „Fergus hat es ihm gesagt“, wisperte sie. „Gestern im Auto. Er meinte, der Wald sei ganz in der Nähe unserer Unterkunft ...“


    Und so viele Bed and Breakfasts gab es dort nicht. Das Gefühl, zu frösteln, wich einem plötzlichen Gefühl der Hitze. Andrea beobachtete, wie Julie unters Bett kroch. Das Mädchen wußte, daß es manchmal keine Alternative gab und daß sie am besten tat, was ihre Mutter sagte.


    „Und er hat eine Waffe“, erinnerte Andrea sich.


    Gregory fluchte auf Englisch. Von unten vernahmen sie Geschrei. Eine Tür schlug zu - dann ein Knall.


    Ein Schuß.


    In heller Panik wich Andrea zurück und stieß gegen das Sofa. Es gab keinen Ausweg. Eine einzige Treppe führte nach unten und die war aus Holz. Das war laut.


    Ihr fiel nur ein Grund ein, weshalb Burke das tun sollte. Er wollte Rache. Rache dafür, daß sie seine vierzehn Jahre alte Tarnung hatte auffliegen lassen. Sie hatte ihn gefunden. Und ihm war klar geworden, daß sie der Ursprung all seiner Schwierigkeiten war.


    Als sie den ersten Schritt auf der knarrenden Treppe hörte, hielt sie sich reflexhaft den Mund zu, um nicht zu schreien. Gregory schloß sie fest in seine Arme. Das half aber trotzdem nicht dagegen, daß ihr das Adrenalin durch den ganzen Körper schoß und sie ein Gefühl von Todesangst hatte. Das hämmernde Herz in Gregs Brust zu hören, machte es auch nicht eben besser.Burke war ein brutaler Mann, das wußte sie. Und auch, wenn sie und Burke gar nicht allein waren, fürchtete sie ihn diesmal weitaus mehr. Denn nun brauchte er sie nicht mehr lebend.


    „Du bist ganz still, Julie“, mahnte Greg noch einmal und schaute sich hektisch um. Aber es gab nichts, was sie als Waffe hätten benutzen können. Sie hatten nichts.


    Die Schritte auf der Treppe kamen näher. Er gab sich gar keine Mühe, leise zu sein. Ohne ein Wort schob Gregory sich vor Andrea und blickte zum Bad. Er überlegte, sich darin einzuschließen. Aber das würde nicht helfen. Die Tür war nicht sonderlich massiv.


    Die Schritte verhallten. Es war still. Andrea biß sich auf die Lippen und hielt sich von hinten an Gregory fest. Die Dunkelheit tat ihr Übriges, um ihr eine Heidenangst einzujagen.


    Die Tür schwang auf. Ihre Finger gruben sich fester in Gregorys T-Shirt.


    „Hallo“, sagte Burke gedehnt. Seine Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    „Was wollen Sie?“ fragte Gregory mit erstaunlich fester Stimme. Die Schritte kamen näher. Plötzlich schnitt sich ein Lichtkegel durch die Dunkelheit. Burke hatte eine Taschenlampe eingeschaltet. Fast hätte Andrea geschrien, denn aus ihrem Blickwinkel konnte sie Julies Beine im Licht unter dem Bett sehen. Wenn Burke das nur nicht konnte.


    Er kam näher. Als er um die Ecke war, leuchtete er ihnen mit der Lampe ins Gesicht. Andrea konnte überhaupt nichts sehen. Burke entdeckte Julie jedoch nicht, zumal sie sich ganz still verhielt.


    „Wie sich das für einen guten Ehemann gehört“, spottete Burke, als er Andrea und Gregory vor sich sah.


    „Was?“ fragte Gregory angespannt.


    „Sie nehmen Ihre Frau in Schutz. Das gefällt mir. Aber es nützt Ihnen nichts.“ Das Klicken, was gleich darauf ertönte, erkannten sie beide. Andrea preßte sich an Gregory. Am Vortag hatte sie noch mit Burke diskutiert - jetzt hatte sie nichts als Angst vor ihm.Er war unberechenbar geworden.


    „Was wollen Sie?“ fragte Gregory erneut.


    „Ich bin wütend“, erklärte Burke ruhig. „Ihr kleines Frauchen will dafür sorgen, daß ich für den Rest meines Lebens einfahre. Was denken Sie, wie ich das finde?“


    „Sie sind ein verdammter Mörder“, sagte Andrea impulsiv. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht.


    „Ah, Mrs. Thornton. Auch noch da. Treten Sie zur Seite, werter Ehemann.“


    „Vergessen Sie‘s“, erwiderte Gregory stur.


    „Ich habe hier eine Waffe, falls Sie das nicht gehört haben.“


    „Ich weiß. Aber ich werde nicht zulassen, daß Sie meiner Frau weh tun.“


    Sie sahen den Schlag beide nicht kommen. Burke schlug mit der Waffe in der Hand nach Gregory und traf ihn an der Schläfe. Greg fiel gegen das Sofa, aber Burke war noch nicht fertig. Er versetzte Greg einen Tritt in den Magen und hielt ihm dann die Waffe an den Kopf. Ihre Umrisse hoben sich klar gegen das Licht der Taschenlampe ab.


    „Spielen Sie nicht den Helden“, grollte Burke. „Los, nach unten mit Ihnen!“


    Gregory schnappte hörbar nach Luft. Wütend funkelte Andrea Burke an, der ihr einen Wink gab. „Du zuerst.“


    „Scheißkerl“, sagte sie auf Deutsch. Gregory folgte ihr schnell. Bloß weg von Julie, sie hatten beide denselben Gedanken.


    Die Kleine war immer noch mucksmäuschenstill. Andrea vermied es, in ihre Richtung zu schauen, und verließ den Raum. Vorsichtig tastete sie sich in dem dunklen Flur voran und ging nach unten. Gregory war gleich hinter ihr. Burke befahl ihnen, ins Wohnzimmer der Carpenters zu gehen. Was Andrea dort im Schein der Taschenlampe entdeckte, gefiel ihr gar nicht. Die Carpenters saßen gefesselt am Tisch, Burke hatte sie an den Stühlen festgebunden. Er hatte ihre Köpfe halb mit Klebeband umwickelt, um sie zu knebeln.


    Dannhielt er Gregory eine Rolle mit Klebeband hin. „Los. Du fesselst sie.“


    Andrea wußte, wann man diskutieren durfte und wann nicht. Diesmal hielt sie den Mund. Gregory wickelte das Klebeband um ihre Hände. Kaum daß er fertig war, fing er sich einen weiteren Hieb von Burke, der ihn daraufhin selbst fesselte. Die Waffe lag in unmittelbarer Reichweite auf dem Tisch.


    Burke zwang Greg dazu, sich zu setzen, und band ihn ebenfalls am Stuhl fest. Dann knebelte er auch ihn. Als Burke fertig war, nahm er sich die Waffe wieder und fuhr mit der Mündung an Gregorys Schläfe vorbei. Dann sah er zu Andrea.


    „Sie haben Geschmack“, sagte er.


    „Lassen Sie ihn in Ruhe!“ Sie hatte das noch nie so gesagt. Mit geweiteten Augen blickte Greg zu ihr. Er verstand noch nicht, was geschah.


    Andrea fragte sich, wo Chris und Fiona waren. Beide waren nicht zu sehen. Vielleicht hatte Chris gleich begriffen, was los war.


    Und Paul wollte doch auch noch kommen …


    Burke deutete auf den Boden. „Knie dich hin.“


    „Erschießt du mich jetzt hier, ja?“ knurrte Andrea.


    „Ich denke darüber nach. Ich lasse mir doch von einer wie dir nicht alles versauen.“


    „Wenn ich das richtig sehe, ändert mein Tod nicht viel daran. Die Polizei weiß, wer du bist. Oder glaubst du, durch meinen Tod tauchst du unter? Da muß ich dich enttäuschen.“


    „Nein, das nicht. Aber du hast mich wütend gemacht. Der verdammte Campus Rapist hätte dich töten sollen, als er die Chance dazu hatte.“


    Gern hätte Andrea irgendetwas gesagt, das seine Entschlossenheit in Zweifel zog. Aber er war ein zehnfacher Mörder. Sie hatte noch nie zuvor einem zehnfachen Mörder gegenübergestanden.


    „Knie dich hin!“ brüllte Burke.Mrs. Carpenter schluchzte erstickt. Andrea war, als sähe sie Blut auf Mr. Carpenters Hemd. Er war angeschossen worden.


    Burke machte einen Satz auf Andrea zu und gab ihr einen Stoß. Sie fiel sofort nach hinten, zerrte reflexhaft an ihren Fesseln, aber sie war hilflos. Ungebremst kam sie auf dem Boden auf und schlug mit dem Kopf dagegen. Für einen kurzen Moment war sie benommen. Gregory brüllte erstickt.


    „Wie lebt es sich eigentlich als solch erbärmlicher Scheißkerl?“ provozierte Andrea ihn, als sie wieder dazu in der Lage war. Dafür kassierte sie einen Tritt und schrie gequält auf. Tränen schossen ihr in die Augen.


    Plötzlich war Burke weg. Andrea hob den Kopf und suchte nach ihm. Er stand neben Gregory, leuchtete ihm ins Gesicht. An seiner Schläfe ruhte die entsicherte Waffe.


    „Vielleicht erschieße ich auch erst deinen Mann. Einfach so. Das wäre dann deine Schuld. Und dann erschieße ich dich. Was meinst du?“


    „Laß ihn in Ruhe!“ schrie Andrea. „Du hast eine Rechnung mit mir offen, nicht mit ihm!“


    „Das stimmt. Also dann, du hast die Wahl. Soll ich dich jetzt gleich töten? Dann wird er leben.“


    Entsetzt starrte sie ihn an. „Das meinst du nicht ernst.“


    „Ich werde dich töten. Und ich weiß auch schon wie.“ Als er begann, seinen Gürtel zu lösen, bekam sie erst einen Schreck. Damit verknüpfte sie etwas, das ihr mehr als nur ein wenig Angst einjagte. Aber dann begriff sie, was er damit wirklich vor hatte. Er zog sich den Gürtel von der Hose. Sie hörte Gregory erstickt schreien.


    Ihr schossen Tränen in die Augen. Panisch versuchte sie, sich aufzusetzen, strampelte dabei mit beiden Füßen auf dem Boden herum. Aber sie spürte den Schmerz nicht.


    Sie kam nicht weit. Burke stellte sich über sie, dann kniete er nieder und drückte sie mit seinem Körpergewicht zu Boden. In Todesangst zerrte Andrea an ihren Fesseln. Die Waffe hatte er vorn in seine Hose gesteckt. Und sie kam nicht dran.


    Niemand kam dran.


    „Hilfe!“ brüllte sie, so laut sie konnte. Aber es half nicht. Burke zerrte ihren Kopf an den Haaren hoch und legte den zur Schlaufe gefaßten Gürtel um ihren Hals. Andrea schrie und zappelte, strampelte mit den Beinen und zerrte immer weiter an ihren Fesseln. Das Klebeband rollte sich auf. Aber das allein half ihr nicht.


    Mrs. Carpenter weinte laut, Gregory schrie erstickt. Sehen konnte Andrea ihn nicht mehr.


    „Du sagtest, du weißt gar nicht, wie es ist, gewürgt zu werden“, sagte Burke. Mit einem Ruck zog er den Gürtel fest. Sie röchelte. Ihre Hände waren unnachgiebig zusammengebunden.


    Burke zog den Gürtel fester. Es fühlte sich an, als quetsche der Gürtel ihren Hals zusammen. Pfeifend versuchte Andrea, nach Luft zu schnappen. Das nahm Burke jedoch zum Anlaß, den Gürtel noch fester zu ziehen. Sie konnte nicht fassen, daß das möglich war.


    Andrea versuchte, zu schreien. Es waren nicht mehr als einige erstickte Laute. Sie strampelte und zappelte, so heftig es ging, aber Burke hatte sie am Boden fixiert. So fest sie konnte, zog sie die Arme auseinander, aber das Klebeband schnitt ihr nur ins Fleisch. Es war ihr egal. Wenn sie das nicht schaffte, war sie tot. Über den Schmerz ärgern konnte sie sich später.


    Ihr Blickfeld wurde enger. Andrea sah nur noch die fiese Visage von Burke. Das war alles. Alles schien grau zu werden. Ihre Lungen protestierten, sie wollte nach Luft schnappen. Aber da war nichts. Es kam nichts. Ihr Hals war zu. Da ging kein bißchen Luft durch. Nichts.


    Sie wimmerte immer lauter, kämpfte mit dem Klebeband und versuchte irgendwie, Burke zu treten. Es ging nicht. Sternchen tanzten vor ihren Augen. Neben ihren eigenen qualvollen Lauten hörte sie Gregory.


    „Na, wie ist das?“ höhnte Burke und beugte sich tiefer über sie. Er grinste breit. Andrea konnte seinen Atem riechen. Für einen kurzen Moment konnte sie nichts mehr sehen. Ihre Lungen schmerzten. Ihr Bauchfell krampfte, ihr Körper schrie nach Luft. Er brauchte sie. Luft. Nur Luft. Bitte …


    Ihr schwand die Sicht. Alles wurde schwarz. War sie schon tot? Sie war doch noch bei Bewußtsein. Ihr Hals schmerzte. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Langsam dämmerte sie weg.


    Dann lockerte Burke den Gürtel.


    Schlagartig schnappte Andrea nach Luft und fuhr hoch. Heftig hustend versuchte sie, zu atmen. Doch das Atmen schmerzte nur. Es war überhaupt nicht angenehm.


    „Du siehst, ich habe es bis zur Perfektion geübt“, sagte Burke seelenruhig. „Das kann ich den ganzen Abend mit dir machen. Soll ich?“


    „Bitte“, versuchte Andrea zu sagen. Ihre Lippen formten das Wort, aber es kam nichts weiter als ein Krächzen. Erneut hustete sie und atmete in schnellen Zügen.


    Burke stieß sie wieder zu Boden und zog den Gürtel erneut fest. Er hatte einen Augenblick erwischt, in dem Andrea ausgeatmet hatte. Panik ergriff Besitz von ihr. Dann riß das Klebeband an ihren Händen.


    Sie schlug nach ihm. Kopflos und ohne Ziel, einfach drauflos. Sie wollte leben.


    Aber Burke war Herr der Situation. Er machte einen Satz und landete mit seinen Knien auf ihren Oberarmen. Ihrer Kehle entrang sich ein gepeinigter Laut. Sie strampelte und zappelte weiter. Da war der Schmerz in den Lungen wieder. Keine Luft. Nichts. Überall nur Sternchen.


    Dann ein dumpfer Schlag.


    Burke ließ den Gürtel los und Andrea sog gierig die Luft ein. Ihr war gleich, warum es aufgehört hatte. Sie konnte sowieso noch nichts sehen. Und es war dunkel.


    Aber Burke hielt sich nicht mehr mit ihr auf. Andrea legte beide Hände an den Hals und rieb sich die schmerzende Haut, hechelte nach Luft und spürte, wie die Tränen ihr über die Wangen rannen.


    Die Waffe wurde entsichert. Sie blickte auf.


    Vor Burke stand Chris Carpenter mit seinem Hockeyschläger in der Hand und blickte panisch zu ihm auf. Burke hielt Chris die Waffe an den Kopf.


    „Du bist mir ja ein ausgekochtes Bürschchen“, sagte er und legte den Kopf schief. „Wie alt bist du?“


    „Nein!“ brüllte Andrea und versuchte irgendwie, aufzustehen.


    „Verpissen Sie sich“, sagte Chris gefaßt.


    „Dreizehn, oder?“ mutmaßte Burke.


    „Und wenn?“ Nun zitterte die Stimme des Jungen.


    Burke lachte amüsiert, dann wurde er wieder ruhig. „Nun, ich glaube, die Haarfarbe geht auch.“ Er drückte Chris die Waffe an die Schläfe, nahm ihm den Schläger weg, packte ihn und zerrte ihn aus der Tür.


    „Nein!“ brüllte Andrea erneut und robbte zum Sofa. Verzweifelt zog sie sich hoch und stolperte hinterher. Die anderen waren ihr gleich. Sie kämpfte sich in den Flur, ging keuchend zu Boden und blickte aus der offenen Haustür.


    Sie waren schon nicht mehr zu sehen.


    Für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Das Atmen schmerzte. Schluchzend lehnte Andrea sich an die Wand und kämpfte nicht länger gegen die Tränen. Erst, als sie eine kleine Hand an ihrer spürte, öffnete sie die Augen wieder.


    Es war Christians Schwester Fiona. Mit großen Augen blickte sie zu Andrea auf. „Ist der böse Mann weg?“


    Andrea lachte hysterisch. Er hatte Chris mitgenommen. Einen dreizehnjährigen, strahlend blonden Jungen. Für Burke würde das passen.


    Chris hatte ihren Platz eingenommen.


    Andrea stolperte in die Küche, wo sie das erste Messer aus dem Messerblock zog, das sie finden konnte. Damit zerschnitt sie die Fesseln der Carpenters und arbeitete sich zu Gregory vor.


    Er hatte das Klebeband noch im Gesicht, als er vor ihr vom Stuhl rutschte und auf die Knie sank. Er umarmte sie, so fest er konnte, und scherte sich nicht darum, daß er weinte. Andrea strich ihm durchs Haar.


    „Was ist mit dem verdammten Telefon?“ brüllte Mr. Carpenter. Andrea fürchtete, Burke hatte die Leitung lahmgelegt. Sie waren von allem abgeschnitten. Mrs. Carpenter weinte im Schock und sagte immer wieder Christians Namen. Andrea schwand für einen Augenblick die Sicht. Dann begann sie, Gregory das Klebeband vom Gesicht zu lösen. Als sie damit fertig war, kämpfte er sich hoch und umarmte sie, daß ihr beinahe wieder die Luft wegblieb. Aber diesmal geriet sie nicht in Panik.


    Mr. Carpenter lief durchs Haus auf der Suche nach einem Handy. Als er es gefunden hatte, fluchte er wieder. Auch das Handy funktionierte nicht. Burke hatte irgendwo einen Störsender aufgetrieben.


    „Du mußt ins Krankenhaus“, schluchzte Mrs. Carpenter.


    „Und was ist mit Chris?“ schrie ihr Mann zurück. „Dieser Kerl hat ihn mitgenommen!“


    „Was ist denn hier los?“


    Alle fuhren herum. Im Türrahmen stand Paul Rockwell und blickte fassungslos auf die Szene. „Andrea?“


    „Hier“, wollte sie sagen, aber es kam nur ein Krächzen.


    „Was ist passiert?“


    „Es war Burke“, sagte Gregory, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und mit einem Mal sehr entschlossen wirkte. „Er wollte Andrea umbringen. Stattdessen ist er gerade mit Chris Carpenter geflohen. Der Junge ist dreizehn.“


    Pauls Mund öffnete und schloß sich wie von selbst. „Burke war hier?“


    Andrea wollte ihn fragen, ob er ihn gesehen hatte, bekam aber keinen Ton heraus. Stattdessen versuchte sie es mit Gesten. Schließlich begriff Paul.


    „Nein, ich habe nichts gesehen, tut mir leid. Verdammt!“ Paul schloß resigniert die Augen. „Ich wünschte, er wäre mir direkt vor die Füße gelaufen, dann hätte ich getan, was Michael die ganze Zeit plant.“


    „Er hat unseren Sohn!“ schrie Mrs. Carpenter.


    „Und er ist mit ihm auf der Flucht. Wenn er schlau ist, läuft er zu den Bergen oder zurück zum Wald. Überall sonst würde man ihn finden.“ Paul war sofort bei der Sache und blickte zu Andrea. „Ich wünschte, ich wäre früher gekommen! Aber es wollte einfach kein Ende nehmen. Es tut mir leid! Aber ich kann sofort meine Kollegen verständigen, sie helfen uns, die beiden zu suchen!“


    „Hier ist irgendwo ein Störsender und das Telefon funktioniert auch nicht“, sagte Mr. Carpenter.


    „Ja, das ist mir aufgefallen. Aber wir müssen etwas tun!“ Plötzlich fiel Pauls Blick auf die Hündin Bonnie. „Und der Hund kann uns helfen.“


    Fragend sah Andrea ihn an und wollte wissen, was er vor hatte. Plötzlich stand Julie hinter ihm in der Tür. Andrea lief auf ihre Tochter zu und schloß sie impulsiv in die Arme. Julie zitterte noch immer leicht.


    „Was haben Sie vor?“ fragte Mr. Carpenter Paul.


    „Ich würde mit Hilfe Ihrer Hündin auf die Suche nach den beiden gehen“, erwiderte Paul.


    „Jetzt? Ohne Hilfe von der Polizei?“


    „Das dauert zu lange“, wandte Paul ein.


    „Ich helfe ihm“, sagte Gregory. 


    Für einen Moment war es totenstill. Andrea blickte auf zu Greg, der entschlossen zu den Eltern sah und noch einmal wiederholte, was er gesagt hatte. „Der Kerl kann noch nicht weit sein.“


    „Greg“, krächzte sie.


    Er nahm ihren Kopf in seine Hände. Seine Wangen waren naß von Tränen.


    „Ich dachte, diesmal verliere ich dich“, sagte er auf Deutsch zu ihr. „Ich dachte, der bringt dich wirklich um. Und wenn der Junge nicht gekommen wäre, wärst du wahrscheinlich jetzt in diesem Augenblick tot. Ich muß den Jungen finden.“


    Das verstand Andrea. Er hatte recht. Er mußte gehen und Paul helfen. Irgendjemand mußte das jetzt tun.


    „Geh“, krächzte sie und nickte. Schwerfällig ließ sie sich neben Julie auf den Boden sinken und war froh darüber, noch am Leben zu sein. Es grenzte beinahe an ein Wunder. Aber der couragierte Junge, der sie gerettet hatte, schwebte in Gefahr. Das durfte nicht sein.


    Fiona sprach mit hartem schottischem Akzent mit ihrer Mutter. Paul blickte zu Gregory und nannte ihm einige Dinge, die er brauchen würde, wenn er jetzt mit Paul hinaus in die Nacht gehen würde.


    „Ich habe mein Survivalpaket immer im Auto dabei“, sagte er, während Gregory mit Hilfe von Mr. Carpenter einen Rucksack packte und seine Jacke anzog.


    „Ich würde selbst gehen, aber ich muß erst ins Krankenhaus“, sagte Mr. Carpenter. Er war wütend auf sich selbst, wütend auf seine Schußverletzung an der Schulter.


    „Ich mache das“, sagte Gregory stattdessen und blickte zu Andrea. Sie würde ihn nicht aufhalten, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, ihn jetzt gehen zu lassen.


    „Was ist mit Ihnen?“ fragte Mr. Carpenter Andrea. „Sollen wir Sie ins Krankenhaus mitnehmen?“


    Andrea nickte. Sie wollte nicht allein mit Julie in dem finsteren Haus bleiben. Und sie hätte auch nichts gegen eine ärztliche Begutachtung ihres Halses einzuwenden gehabt.


    Gregory half Andrea beim Aufstehen und drückte sie an sich. „Fühlst du dich jetzt im Stich gelassen?“


    Sie schüttelte den Kopf. Jemand mußte Chris helfen. Er hatte sie gerettet.


    Gregory schulterte den Rucksack und gab Julie einen Kuß. „Sei lieb zu Mami.“


    „Klar“, sagte Julie und lächelte kurz. „Ich hab dich lieb, Daddy.“


    „Ich dich auch, Süße.“ Dann blickte er zu Andrea. „Ist es wirklich okay?“


    „Ja. Geh“, rang sie sich mühsam ab. Sie hatte das Gefühl, daß das Sprechen immer schwieriger wurde.


    „Ganz sicher?“


    „Ja.“ Sie nickte bekräftigend. Sie wußte doch, was Burke mit seinen Opfern machte. Das durfte Chris nicht passieren. 


    Gregory drückte sie ganz fest und gab ihr einen tiefen Kuß. „Die Carpenters passen auf euch auf.“


    Paul und Greg verabschiedeten sich gemeinsam von allen und verschwanden dann durch die Haustür, mitten in die Nacht hinaus. Im Augenblick hatten sie nur ein Jagdmesser als Waffe bei sich, das war alles.


    Immerhin war das besser als nichts.


    „Kommen Sie“, sagte Mr. Carpenter. „Wir fahren nach Portree.“


    Andrea nickte mechanisch. Sie fühlte sich, als bräche der Boden unter ihren Füßen weg.


    


    Paul hatte nichts dem Zufall überlassen. Er trug seine knallrote Jacke vom Mountain Rescue Team, hatte Jacke und Hose mit Bergsteigerausrüstung behängt und zwei Helme über seinen Rucksack gehängt. Außerdem war er mit einem GPS-Gerät ausgerüstet, hatte ein Walkie Talkie dabei, eine Taschenlampe und allerhand andere nützliche Dinge. Mit der Hundeleine in der linken Hand lief er voraus, unnachgiebig gezogen von Bonnie, die es kaum erwarten konnte, der Fährte zu folgen, die sie erschnüffelt hatte.


    Über die Schulter blickte Paul zu Gregory. „Warum kommen Sie mit?“


    Gregory wußte nicht gleich, was er antworten sollte. Es war nicht nur, daß er selbst Vater war und wußte, wie Eltern sich in einer solchen Situation fühlten. Hätte ihm jemand Julie weggenommen - er wäre verrückt geworden. Das hätte er nicht ertragen.


    Es war auch nicht nur, daß er ein schlechtes Gewissen hatte, weil Chris seine Frau gerettet hatte. Chris und nicht er. Gregory gestand sich noch zu, daß er nichts hatte tun können. Aber daß Chris jetzt darunter leiden mußte, durfte nicht sein.


    „Ich will nicht, daß dieser Kerl den Jungen umbringt“, sagte Greg. Dieser Gedanke belastete ihn am meisten. Dafür wußte er zu gut, wie Burke tickte. Es war ein Gesetz der Menschlichkeit, daß er jetzt zu helfen versuchte.


    „Das meine ich nicht“, sagte Paul. „Warum rennen Sie mitten in der Nacht mit mir quer über eine fremde Insel, anstatt auf Ihre Familie aufzupassen?“


    „Finden Sie das falsch?“ fragte Gregory.


    „Nein. Ich frage mich nur, wie das kommt. Ich meine, ich bin Bergsteiger. Ich habe auch schon im Dunkeln Rettungseinsätze hier geflogen und kenne die Gegend wie meine Westentasche. Aber Sie … Sie kommen doch aus der Stadt!“


    „Ach so.“ Nun verstand Greg, worauf Paul hinaus wollte. „Haben Sie Angst, daß ich Ihnen im Weg bin? Das ist unberechtigt. Ich war bei der Army und habe dort das Survivaltraining geliebt. Irgendwann hatten selbst die Ausbilder Probleme, mich im offenen Gelände wiederzufinden. Man hat mich nicht entdeckt, wenn ich nicht wollte. Dafür habe ich aber alle entdeckt.“


    Paul nickte anerkennend. „Das ist nicht leicht! Aber nein, ich hatte nicht erwartet, daß Sie im Weg sind. Sonst hätte ich sie nicht mitgenommen.“


    „Gut!“ Gregory grinste. Bonnie schnüffelte sich ziemlich entschlossen an der Wiese entlang. Gregory konnte nicht erkennen, ob dort jemand gelaufen war. Sie liefen über den Wirtschaftsweg und dort war das Gras nicht besonders hoch.


    „Wie war es bei der Army?“ fragte Paul interessiert.


    „Eigentlich gar nicht schlecht, aber ich hätte nicht weitermachen wollen. Auf Dauer wäre das nicht mein Ding gewesen. Ich habe dort keine Perspektiven für mich gesehen.“


    „Und was haben Sie danach gemacht?“


    „Ich arbeite als Innenarchitekt.“


    „Oh!“ Paul lachte. „Der Innenarchitekt und die Profilerin.“


    „So kann man es sagen.“ Gregory zog gedankenversunken die Schultern hoch. Am Horizont zu ihrer Rechten war immer noch fahles Tageslicht zu erkennen. Über den Cuillins hatten sich Wolken gebildet, aber auf der anderen Seite ging der Mond auf. Deshalb war es nicht finster. Sie konnten sehen, wohin sie liefen. Gregory war froh, feste Schuhe dabei zu haben, auch wenn sie mit Pauls Stiefeln nicht mithalten konnten. Die Taschenlampe hatte er sich an den Hosenbund gebunden. Auf dem Rücken trug er den Rucksack und den Schlafsack.


    Es war ein wenig kühl, aber nicht windig. Durchs Laufen fröstelten sie ohnehin nicht.


    „Vorhin wollte ich eigentlich mit Ihrer Frau sprechen“, fuhr Paul fort.


    Gregory war die Höflichkeiten leid. „Ich bin Greg.“


    „Paul“, erwiderte der.


    „Wie gut, daß du vorbeigekommen bist. Auch wenn früher besser gewesen wäre.“


    „Ja, allerdings. Ich hätte Burke eigenhändig erschlagen“, sagte Paul, ohne mit einer Wimper zu zucken. Er beobachtete Gregorys Reaktion und wunderte sich, als keine kam.


    „Du sagst gar nichts dazu“, stellte er fest.


    „Was soll ich dazu sagen? Ich bin der letzte, der jemanden dafür kritisieren dürfte, einen Serienmörder zu töten.“


    Paul blieb stehen und sah ihn fragend an. Bonnie hechelte laut in der nächtlichen Stille.


    „Wieso?“ fragte Paul.


    „Weil ich es war, der den Mann erschossen hat, der Andrea vor Jahren entführt hat. Der hätte sich prima mit Burke verstanden“, brummte Greg.


    Angesichts dieser Offenbarung nickte Paul nur.


    „Gut so“, wisperte er.


    Schweigend gingen sie weiter. Greg mußte sich eingestehen, daß er wohl ein schlechtes Gewissen hatte, weil er jetzt nicht bei Andrea und Julie war. Da zählte es auch nicht, daß Andrea einverstanden gewesen war. Sie war knapp dem Tode entronnen! Und diesmal war es wirklich knapp gewesen. Gregory konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben je schon einmal so gelitten zu haben wie in dem Augenblick, als Burke den Gürtel um Andreas Hals festgezogen hatte. Es gab doch immer noch eine Steigerung. Diesmal hatte er sie wirklich tot gesehen. Er hätte es wehrlos mitansehen müssen.


    Wütend straffte er die Schultern und sog tief die frische Luft ein. Burke war ein elender Scheißkerl. Jetzt hatte er ihn selbst erlebt. Er hätte Andrea einfach so getötet. Ein Gedanke, den Gregory kaum ertrug.


    Er mußte zugeben, daß er inzwischen verstehen konnte, warum Andrea hinter Typen wie Burke her war. Interessiert hatte sie sich dafür immer schon, aber Gregory war klar, daß die Begegnung mit Jonathan Harold ihren Weg bestimmt hatte. Sie wollte verhindern, daß es anderen Menschen erging wie ihr, weil sie wußte, wie sie das anstellen mußte. Sie war gut darin. Und weil sie selbst wußte, was Menschen zugefügt wurde, wollte sie das nach Kräften verhindern.


    Hätte sie Boyd nicht geholfen, wäre bald wieder ein Junge gestorben. Und nachdem Gregory fast seine Frau hatte sterben sehen, wollte er, daß so etwas nie wieder geschah. Er war auch ein wenig stolz, daß es seine Frau war, die Burke geschnappt hatte.


    Es war ewig her, daß er so etwas zuletzt gemacht hatte. Wohler wäre ihm gewesen, wenn er eine Schußwaffe gehabt hätte. Aber er kam zur Not auch ohne aus. Er hatte immerhin ein gutes Jagdmesser bekommen.


    Sie erreichten den Wald. Bonnie zerrte Paul entschlossen hinein, schien genau zu wissen, wohin sie laufen mußte. Paul und Gregory folgten ihr, ohne ihre Taschenlampen zu benutzen. Die Hündin würde den Weg schon finden.


    


    Der Arzt hatte ihren Hals mit einem Ultraschallgerät untersucht, um sicherzugehen, daß sie keine Verletzungen an Kehlkopf, Schilddrüse oder Zungenbein davongetragen hatte. Zu Andreas Erleichterung konnte er Entwarnung geben. Er hatte ihr etwas zum Kühlen gegeben, damit die Schwellungen zurückgingen und sie wieder sprechen konnte. Sie war froh darüber, denn ihr Atem ging pfeifend und sie hatte auch ganz stark das Gefühl, ihr Hals sei unfaßbar dick angeschwollen. Es tat weh. Zuletzt hatte sie sich bei einer Mandelentzündung so gefühlt.


    Weil sie wissen wollte, ob man die Schwellung sehen konnte, kämpfte sie sich von der Liege hoch und stellte sich vor den Spiegel über dem kleinen Waschbecken. Sie nahm die Kühlkompresse zur Seite und erschrak zu Tode.


    Sie sah aus wie ein Geist. Tatsächlich konnte sie eine Schwellung an ihrem Hals sehen, vor allem aber überall dort Einblutungen unter der Haut, wo der Gürtel sich ins Fleisch geschnitten hatte. Man konnte überdeutlich sehen, was ihr passiert war.


    Aber das war nicht das Schlimmste. Am meisten erschreckte es sie, daß man es in ihren Augen sehen konnte. Einige kleine Adern waren geplatzt, es gab Einblutungen und ihre Augen waren insgesamt stark gerötet.


    Ihr war, als blicke sie in das Gesicht von Jenny, einem der Mordopfer von Jonathan Harold. Andrea hatte Jenny in der Gerichtsmedizin selbst gesehen.


    Das war bei ihr auch so gewesen. Bei allen. Eine Erkenntnis, die ihr die Tränen in die Augen steigen ließ.


    Sie drehte sich zu Julie um. „Sehe ich schlimm aus?“ krächzte sie angestrengt.


    Julie schüttelte gleichmütig den Kopf. „Nein, Mami. Du bist ganz hübsch.“


    Andrea lächelte und setzte sich neben sie. „Das meine ich nicht. Aber danke.“


    „Du bist eben verletzt.“ Julie zeigte auf ihren Hals und legte die andere Hand auf Andreas rechte. Mit ihren kleinen Fingern fuhr sie die geröteten Fesselspuren entlang. „Tut das weh?“


    Andrea schüttelte den Kopf. Nein, eigentlich tat es nicht sehr weh. Am Hals fühlte sich alles viel schlimmer an.


    Die Tür wurde erneut geöffnet. Der Arzt kehrte zurück.


    „Mr. Carpenter wird operiert. Das ist leider nötig. Nach Mr. Boyd habe ich geschaut, er ist wach geworden. Sie können zu ihm. Als ich ihm sagte, daß Sie hier sind, wollte er Sie gleich sehen.“


    Andrea nickte ihm zu und ging mit Julie über den Flur. In Boyds Zimmer brannte nur die Leuchtstoffröhre über seinem Bett. Mit kleinen Augen sah er Andrea an, als sie zur Tür hineinkam. Dann setzte er sich auf, kniff die Augen zusammen und begutachtete sie genau.


    „Deshalb bist du hier“, entfuhr es ihm voller Entsetzen. „Was in aller Welt ist passiert?“


    „Das war Burke“, sagte Andrea kaum verständlich. Fergus‘ Entsetzen wuchs. „Er hat einen Jungen entführt.“


    Fergus setzte sich aufrecht. „War er bei euch?“


    Sie nickte und schenkte Julie ein Lächeln. Das Mädchen blickte mit strenger Miene zu Fergus und sagte: „Der Mörder ist bei uns eingebrochen. Er wollte meine Mami umbringen, aber das hat er nicht geschafft. Mein Freund Christian hat ihn aufgehalten, aber dann hat er Christian entführt.“


    „Wer ist Christian?“ fragte Fergus.


    Julie erklärte es ihm und fügte hinzu, daß Paul und Greg bereits auf der Suche nach den beiden waren. Fergus war sofort hellwach. Er wollte seine Kollegen verständigen, aber Andrea ließ ihn wissen, daß Mrs. Carpenter bereits bei der Polizei war. Sie hatte alle im Krankenhaus abgesetzt und war kurz hingefahren.


    „Laß dich mal ansehen“, sagte Fergus und nahm Andrea genau in Augenschein. „Dieser elende Hund, das wird er noch bereuen.“


    Sie lächelte kurz. Da hatte sie ihre Zweifel.


    „Meine Kollegen müssen deinem Mann und Paul helfen“, sagte Fergus.


    „Gebt ihnen eine Waffe“, sagte Andrea angestrengt.


    „Das geht nicht. Der Helikopter soll noch mal aufsteigen. Er müßte sie doch alle finden können.“


    Das hatten sie auch am Tag zuvor noch gedacht, aber Burke hatte sich ihnen geschickt entzogen.


    „Burke hat einen Helfer“, krächzte Andrea.


    „Meinst du?“


    Sie nickte und gab Fergus in Stichworten zu verstehen, warum sie das glaubte. Es mußte jemanden geben, der ihn unterstützt hatte, denn sonst hätte er niemals all diese Möglichkeiten gehabt. Er hatte einen Handy-Störsender dabei gehabt, hatte gegessen und geschlafen, sich irgendwie fortbewegt. Das ging nicht alles von selbst.


    „Wir müssen seine Bekannten abklopfen“, sagte Fergus folgerichtig. „Aber wo könnte er mit dem Jungen sein?“


    Das war die alles entscheidende Frage. Andrea holte ihr Handy heraus und rief eine Karte der Isle of Skye auf. Sie konnte es mit einem geografischen Profil versuchen. Aufgrund der langgezogenen Form der Insel und ihrer speziellen Infrastruktur konnte Andrea die übliche Herangehensweise allerdings vergessen. Normalerweise hätte es gereicht, die Orte aller Aktivitäten einzuzeichnen und daraus, auch im Kontext mit der Infrastruktur, etwas abzuleiten. Aber diesmal war es anders.


    Fergus beobachtete sie dabei, wie sie sich die Insel ansah, kleine Markierungen setzte und überlegte. Wichtig waren im Augenblick der Leichenablageort, Burkes Wohnhaus und vielleicht Andreas Unterkunft. Patrick hätte er in Broadford kidnappen wollen. Fergus zeigte ihr die anderen Entführungsorte. Burke hatte sich keine Mühe mehr gegeben, die Zuständigkeitsbereiche der Polizei zu beachten. Hatte er seinerzeit die Jungs sonstwo auf der Insel gekidnappt, konzentrierte es sich immer mehr um die Inselmitte.


    Burke selbst lebte am Fuß der Cuillins. Andrea ging davon aus, daß er sich dort gut auskannte. Auf der Karte sprangen ihr die Berge direkt ins Auge.


    Sie tippte darauf und wisperte: „Dort.“ Genau der Ort, zu dem Greg und Paul auch schon unterwegs waren.


    „Gut, ich werde das weitergeben. Ist denn bei euch alles okay? Wo bleibt ihr heute Nacht?“ fragte Fergus.


    Andrea erklärte ihm mühsam, daß sie ins Bed and Breakfast zurückkehren wollten. Mrs. Carpenter wollte die Polizei bitten, sie zu begleiten und dort auch zu beschützen.


    „Gut, wenn sie sich ohnehin darum kümmert, dann muß ich das nicht tun“, sagte Fergus. „Hätte ich nämlich sonst. Ihr braucht meine Leute da draußen.“


    Andrea nickte. Allein hätte sie sich unwohl und schutzlos gefühlt.


    „Es tut mir leid, daß ich dich in all das hineingezogen habe“, sagte Fergus. Sie winkte nur ab. Julie hatte sich an sie geschmiegt und kämpfte darum, die Augen offen zu halten. Für Andrea war an Schlaf kein Denken. Aber auch Fergus wirkte müde, deshalb stand Andrea langsam auf und gab ihm zu verstehen, daß sie gehen würden.


    Weil er müde war, erhob er keinen Einspruch. Julie folgte Andrea in den Aufenthaltsraum, wo sie sehr zu Andreas Erleichterung Mrs. Carpenter und Fiona begegneten.


    „Alles in Ordnung?“ erkundigte sie sich bei Andrea. Gezwungenermaßen nickte sie bloß und erwiderte: „Und Ihr Mann?“


    „Er wird immer noch operiert. Soll ich Sie in der Zwischenzeit zurückbringen? Fiona muß ins Bett. Könnten Sie, ich meine …“


    Andrea nickte. Sie fand die Aussicht, zurückzukehren, mehr als verlockend und sie war damit einverstanden, ein Auge auf Fiona zu haben. Außerdem wollte sie ins Bett, Julie noch dringender, und zusätzlich würde die Polizei vor Ort sein.


    Sie verließen das Krankenhaus und im Auto auf dem Heimweg ließ Mrs. Carpenter sich weiter darüber aus, daß sie im Krankenhaus bei ihrem Mann sein wollte. Niemand konnte das so gut verstehen wie Andrea. Dabei mußte sie gerade auch ohne ihren Mann auskommen.


    Es war noch immer nicht ganz dunkel, als sie über die kurvige Straße zurück zum Bed and Breakfast fuhren. Es war fast kein Auto mehr unterwegs, die Straße war wie ausgestorben. Erst, als sie sich dem Bed and Breakfast näherten, bekamen sie wieder Menschen zu Gesicht. Die Polizei war bereits vor Ort. Vor dem Haus waren einige Männer unterwegs und auch bereits im Haus, das Mrs. Carpenter nicht abgeschlossen hatte. Das Licht funktionierte wieder.


    „Gut, daß Sie da sind“, sagte einer, als er die Rückkehrer bemerkte. „Wir haben den Störsender im Gras gefunden und herausgefunden, daß er die Hauptsicherung unten an der Straße abgeschaltet hatte.“


    „Konnten Sie sonst etwas finden?“ fragte Mrs. Carpenter.


    „Die Kollegen suchen noch im Wohnzimmer nach Spuren. Sie werden auch zu ihrem Schutz bleiben, zumindest einige von ihnen.“


    Das zu hören, beruhigte Andrea sehr. Sie betrat nach Mrs. Carpenter und Fiona mit Julie das Haus und ging nach oben in ihr Zimmer. Julie wirkte mürrisch, was auf Streß und Übermüdung zurückzuführen war. Ohne Umschweife schickte Andrea ihre Tochter zum Zähneputzen und setzte sich zu ihr auf die Bettkante, als es soweit war.


    Andreas Hals tat weh und ihre Augen brannten. Nachdenklich strich sie durch Julies Locken.


    „Mir geht‘s gut, Mami“, sagte die Kleine müde.


    „Gut“, sagte Andrea und lächelte. Julie hatte die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen und blickte zu ihrer Mutter auf.


    „Wirklich“, sagte sie dumpf durch die Decke. „Ich habe mich einfach versteckt, wie du gesagt hast. Da konnte der Mann mich nicht finden.“


    „Bist du mir böse?“ fragte Andrea.


    Julie machte ein verneinendes Geräusch. „Warum?“


    „Ich ziehe euch immer rein.“


    „Mami, du bist eine Heldin. Du suchst Verbrecher. Die sind böse, nicht du!“


    Es rührte Andrea, das zu hören.


    „Mami, will dieser Mann Chris umbringen?“ fragte Julie unvermittelt.


    „Weiß ich nicht“, erwiderte Andrea. Sie war sich tatsächlich nicht sicher. Es hätte auch sein können, daß Burke selbst gar nicht wußte, was er vor hatte. Sein übliches Prozedere konnte er wohl kaum durchführen. Vielleicht würde er Chris weh tun, aber er hatte nicht die Zeit, ihn zu töten.


    „Weißt du, warum er das alles macht?“ fragte Julie weiter.


    Andrea nickte nur, aber zu ihrem Entsetzen gab Julie sich damit nicht zufrieden. „Und warum?“


    Andrea rieb sich die Schläfen. War das jetzt der Moment? Mußte sie ihr jetzt erklären, wie furchtbar die Welt war? Sie war doch erst neun. Sie war nicht dumm und in der Schule hatte sie auch schon gelernt, wie das mit den Babys funktionierte.


    Aber es war doch viel zu früh …


    „Mami?“ Sie ließ nicht locker.


    Andrea seufzte. In Gedanken hatte sie diese Situation hundertmal geprobt, aber jetzt blieben ihr die Worte im Halse stecken. „Der Einbrecher mit der Waffe. Du warst klein. Erinnerst du dich?“


    Julie nickte. „Das war ein böser Mann. Und Katie hat ihn umgebracht.“


    „Genau der.“ Andrea nickte zustimmend. „Weißt du noch, was ich damals erklärt habe?“


    Julie überlegte kurz. „Diese Männer haben Katie und Tracy eingesperrt. Du hast gesagt, sie haben ihnen weh getan. Aber warum?“


    „Das kann vorkommen. Du verstehst es, wenn du älter bist. Das hat mit dem zu tun, was zwischen Männern und Frauen passiert.“ Andrea legte die Hand an ihren Hals und atmete tief durch. Daß Sprechen so anstrengend sein konnte.


    „Küssen und so?“ fragte Julie.


    „Genau. Das hat du ja schon in der Schule gelernt.“


    „Ja.“ Julie nickte eifrig. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das geht. Das hörte sich so komisch an.“


    Andrea grinste. Sie hatte ähnlich empfunden, als sie in Julies Alter gewesen war. Doch mit zwölf hatte sie sich das erste Mal verliebt und sich vorgestellt, einen Jungen zu küssen und zu berühren. Deshalb sagte sie: „Das kommt von selbst. Es ist schön.“


    „Spannend“, fand Julie.


    „Aber manche Menschen zwingen andere dazu. Wie bei Katie und Tracy.“


    In diesem Moment wußte Andrea Julies Blick nicht zu deuten. Sie sah ihre Mutter reglos an und schluckte. „Du hast doch gesagt, Katie war so alt wie ich, als sie entführt wurde.“


    „Richtig“, sagte Andrea leise.


    „Und da haben die das schon gemacht?“


    Andrea nickte und sah, daß dieser Gedanke Julie sehr erschreckte.


    „Der böse Mann vorhin macht das auch“, sagte Andrea weiter und hustete.


    „Mit Jungs?“ Das konnte Julie sich nicht vorstellen.


    Andrea nickte nur und rieb sich den Hals.


    „Warum?“ fragte Julie verständnislos.


    „Dann fühlt er sich mächtig und gut.“


    „Er tut ihnen weh und dann bringt er sie um?“ wiederholte Julie. Andrea nickte.


    „Und du erklärst solche Dinge der Polizei?“


    „Genau.“


    „Woher weißt du das alles denn, Mami? Wieso kannst du solche bösen Menschen verstehen?“ Mit einem Mal war Julie stocksteif. Das Ganze war ihr mehr als unheimlich.


    Andrea holte tief Luft und hoffte, daß ihre Stimme nicht versagte. „Das habe ich gelernt. Jeder Mensch hat Gefühle. Ich weiß, woher sie kommen. Manche Menschen tun Böses, wenn sie traurig sind oder wütend. Ich weiß, warum. Aber man muß nicht selbst so sein, um das verstehen zu können.“


    Auf diesen erlösenden Satz hatte Julie gewartet. Das konnte sie auch verstehen, aber trotzdem war sie noch nicht zufrieden. „Und warum wolltest du das lernen?“


    Andrea hätte jetzt ausweichen können, aber sie tat es nicht. Jetzt wollte sie es auch hinter sich bringen, obwohl sie ein Gefühl hatte, als stünde ihr Hals in Flammen. „Ich bin als Studentin nach England gekommen. Ich wollte Psychologie studieren, um zu verstehen, was Gefühle sind und wie man traurigen Menschen helfen kann.“ Das war die ganz einfache Erklärung. „In einer Vorlesung ging es darum, wieso Menschen Böses tun, wie man das erklären und verhindern kann. Das wollte ich in meinem Beruf machen und der Polizei helfen. Damals habe ich auch deinen Daddy kennengelernt.“ Andrea brach ab und hustete angestrengt. Das Sprechen brachte sie um.


    „Damals gab es auch einen Mann, der Frauen etwas angetan hat. Was ich dir vorhin erklärt habe. Er hat Studentinnen angegriffen. Einmal war ich in der Nähe und habe ihn verjagt. So habe ich Onkel Christopher kennengelernt und ihm bei der Suche nach dem Mann geholfen.“


    „Ehrlich?“ Julies Augen funkelten. Sie setzte sich aufrecht.


    „Ja. Der Mann hat seine nächsten Opfer entführt und umgebracht. Mich hat er auch gesucht. Er war wütend auf mich, weil ich ihn angegriffen hatte.“


    „Dieser böse Mann?“


    „Ja. Er wußte, wo Daddy und ich gewohnt haben. Onkel Christopher konnte nicht auf mich aufpassen. Der Mann ist eingebrochen und hat Daddy und Onkel Christopher fast umgebracht“, erklärte Andrea leise und mit hochgezogenen Schultern.


    Julie schlug die Hände vor den Mund. „Oh nein …“


    Unwillkürlich griff Andrea nach ihrer Hand und wußte nicht, ob das war, um sich selbst oder ihrer Tochter Mut zu machen. Dann schloß sie die Augen und atmete tief durch.


    „Er hat mich mitgenommen. In seinem Auto. Er hat mich in seinem Keller eingesperrt mit einer Freundin von mir. Ich habe gesehen, wie er sie umgebracht hat.“


    Julies Hand klammerte sich um die ihrer Mutter. Sie sagte kein Wort.


    „Mich wollte er nicht töten“, fuhr Andrea leise fort. „Er wollte mich einsperren, so wie Katie und Tracy. Um schlimme Dinge zu tun.“ Andrea brachte es nicht fertig, es anders zu formulieren.


    Als Julie sich plötzlich an sie klammerte und die Arme ganz fest um Andrea schlang, öffnete sie die Augen. Tränen brannten darin.


    „Er hat mir nichts getan. Daddy hat mich gerettet“, sagte Andrea. Mehr schaffte sie nicht, denn der Rest ging in einem Hustenanfall unter. 


    Mit großen Augen blickte Julie zu ihr auf und ließ sie nicht mehr los. Das alles machte ihr Angst. Aber das konnte Andrea nicht ändern.


    „Danach habe ich bei Joshua in London die Spezialausbildung gemacht“, sagte Andrea, als sie wieder sprechen konnte. „Ich wollte verhindern, daß solche Verbrecher Böses tun. Das tue ich noch immer. Ich hasse solche Menschen. Ich kann doch nicht zulassen, daß der Mann von vorhin weiter Böses tut!“


    Julie schüttelte ganz leicht den Kopf. Sie war immer noch schockiert.


    „Mami?“ fragte sie mit skeptischem Blick.


    „Ja?“


    „Dieser Mann, der Katie und ihre Schwester entführt hat, der mit der Waffe …“ Sie zögerte. „Der hat so etwas gesagt. Das habe ich nie verstanden.“


    Andrea zog die Schultern hoch. Eigentlich hatte sie immer gehofft, Julie zumindest das verschweigen zu können.


    „Der hat gesagt, er hätte dir weh getan und du hättest geschrien.“ Eine dicke Träne kullerte aus Julies Auge.


    Wortlos drückte ich Andrea sie an sich und strich ihr übers Haar. Warum nur hatte er dieselbe Formulierung benutzen müssen wie sie? Jetzt wußte Julie, was passiert war.


    „Ja“, sagte Andrea heiser. „Das stimmt. Er hat mir weh getan.“


    Julie zögerte. „So, wie du mir erklärt hast?“


    Andrea wandte sich kurz ab und wischte sich die Tränen von den Wangen. Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande.


    Ihre Tochter drückte sie ganz fest. „Warst du deshalb danach so oft traurig?“


    Andrea hielt die Luft an und kämpfte gegen die Tränen, die sich unnachgiebig ihren Weg bahnen wollten. Ihre kleine Tochter war so verdammt klug. 


    „Ja“, sagte sie mit erstickter Stimme und küßte Julie auf die Stirn. „Ja …“


    „Daddy war auch traurig.“


    Andrea nickte nur und wiegte Julie wortlos in den Armen. Wieder einmal zweifelte sie an ihrem Beruf.


    „Aber dir geht es gut, oder, Mami?“


    „Ja“, sagte Andrea und nickte heftig. „Ja. Es geht mir gut. Keine Angst.“


    Jetzt war doch genau das passiert, was sie so gefürchtet hatte. Das erste, was Julie darüber erfuhr, hatte mit Gewalt zu tun.


    


    Unerträglich.


    Die Vorstellung, daß dieses Monster frei herumlief, machte ihn ganz krank. Das durfte nicht sein. In einer Kurzschlußreaktion hatte er deshalb einen Rucksack mit Proviant gefüllt und war dann bei seinem Onkel vorbeigefahren, der als Jäger einige Schußwaffen besaß.


    Genau so eine brauchte Michael jetzt.


    Er hatte das Gewehr heimlich genommen und begonnen, den Polizeifunk abzuhören, während er unterwegs gewesen war. Es war vielleicht doch nicht so klug gewesen, anzudeuten, was er plante. Jetzt suchten sie ihn, das hatte er mitbekommen. Aber er konnte sich auch verstecken.


    Und dann, im Halbschlaf, hatte er dem Funk entnommen, worauf er gewartet hatte. Burke war wieder aufgetaucht. Er hatte die Profilerin angegriffen und war mit einem Jungen in Richtung der Black Cuillins verschwunden.


    Michael sah rot. Kein weiteres Opfer mehr für Burke. Nur über seine Leiche.


    Wessen, ließ er dabei offen.


    Er hatte sich das Gewehr mit einem Lederriemen umgebunden, hatte ihn sich quer über den Rucksack gehängt. Im Schein des Mondes verließ er den Glen Brittle Forest, in dem er sein Auto geparkt hatte, und marschierte auf die Berge zu. Wenn schon sonst niemand fähig war, Burke das Handwerk zu legen, würde er ihn eben erschießen. Es war ihm auch egal, welche Strafe ihm dafür drohte. Was hatte er schon zu verlieren? Ein Leben etwa?


    Eben nicht. Er hatte kein Leben. Was für ein Leben sollte das sein? Er war immer nur weggelaufen. Alles seit diesem einen Tag. Er hatte noch nie eine Beziehung mit einer Frau geführt. Der bloße Gedanke an Intimität stieß ihn ab. Dabei hätte er sich auf der anderen Seite jemanden gewünscht, mit dem er hätte sprechen können. Jemanden, der ihn verstanden und ihm geholfen hätte. An den er sich nachts schmiegen konnte, wenn ihm danach war.


    Er hatte immer funktioniert, so wie sein Vater es gewollt hatte. Er hatte einen guten Schulabschluß gemacht und in Inverness studiert. Sich in Arbeit zu stürzen, war etwas, das ihm geholfen hatte. Das einzige, was er überhaupt gehabt hatte. Es hatte ihm geholfen, zu vergessen.


    Zumindest tagsüber. Zumindest in seinen starken Momenten. Leider waren die nicht immer gewesen. Michael hatte immer wieder seine schwachen Momente gehabt und sich in diesen vorgestellt, wie er seinen Peiniger ermordete. Burke hatte in seinen Augen nämlich nichts Geringeres verdient. Er hatte ihm unvorstellbare Dinge angetan. Und das Gefühl, diesen hilflos ausgeliefert zu sein, hatte sich so tief in Michaels Seele gefressen, daß er es nie vergessen hatte. Es hatte ihn in allem gehemmt. Er hatte sich nicht mehr als einmal getraut, Alkohol zu trinken, weil er gefürchtet hatte, erneut die Kontrolle zu verlieren. Er konnte nicht ungehemmt Spaß haben. Er konnte gar nichts. Nicht einmal lustvollen Gedanken konnte er einfach so nachgeben, wenn er mal welche hatte. Er mußte immer daran denken, wozu Burke ihn gezwungen hatte. Burke war einfach immer in seinem Kopf.


    Sollten sie ihn doch dafür einsperren, wenn er diesen Scheißkerl erschossen hatte. Das war es Michael wert. Vielleicht würde das ganze Elend dann endlich ein Ende finden.


    Er war kein Wanderer oder Bergsteiger, aber das hielt ihn nicht davon ab, mitten in der Nacht über eine Wiese auf die Black Cuillins zuzustapfen. Über ihren Gipfeln hatten sich Wolken gebildet, die ihre scharfen, schroffen Zacken versteckten. Bedrohlich wirkten die schwarzen Felsen in dieser Nacht trotzdem. Irgendwo dort verbarg Burke sich mit einem Jungen, dreizehn Jahre alt. Michael vermochte sich nicht vorzustellen, welche Angst der Junge haben mußte. Er selbst war immerhin schon zwei Jahre älter gewesen, das machte einen gewaltigen Unterschied.


    Wehe, Burke tat dem Jungen weh. Michael hoffte, daß Burke dazu keine Zeit und keine Gelegenheit hatte. Er sollte so etwas vor seinem Tod nicht noch einmal tun dürfen.


    Er atmete die kühle Luft tief ein und stapfte entschlossen weiter. Burke hatte es verdient zu sterben wie niemand sonst. Er hatte ihn und zwölf weitere Jungs vergewaltigt und zehn davon getötet. Das konnte Michael sich nicht einmal vorstellen. Dabei hatte er sich auch so manches Mal gewünscht, Burke hätte ihn getötet. Im Nachhinein. Als es passiert war, hatte er gebetet, daß er überlebte.


    Aber wofür? Nur dafür, Burke zu töten? Das kam etwas spät. Das machte nicht wieder gut, daß dieser Kerl zehn Jungen getötet hatte.


    


    


    


    

  


  
    IX


    


    Im Wald war es vergleichsweise dunkel. Bonnie ließ sich davon nicht einschüchtern, aber nachdem Paul und Greg mehrmals mit Ästen im Gesicht zu kämpfen gehabt hatten, hatten sie ihre Taschenlampen eingeschaltet und folgten Bonnie mit dem Schein zweier Lichtkegel.


    Im Unterholz raschelte es. Gregory hatte ein Gefühl, als würde er von tausend Augen beobachtet. Als er mit der Taschenlampe zwischen die Bäume an der Seite leuchtete, wurde das Licht tatsächlich von zwei Augen reflektiert, die sogleich die Flucht ergriffen. Irgendwo schrie eine Eule.


    „Nachts im Wald“, sagte Paul lachend. „Das weckt Urängste.“


    „Hm“, machte Gregory. „Unheimlich ist es schon.“


    „Hier herrscht auch ein ganz anderes Klima als draußen. Wenn ich bloß wüßte, was Burke hier mit dem Jungen vor hat.“


    „Andrea wüßte das jetzt.“


    „Ja, sie ist toll“, sagte Paul gedankenversunken. Sie trotteten weiter durch den Wald, ohne auch nur eine Haarspitze von Burke oder dem Jungen zu sehen. Bonnie trabte indes unverzagt weiter und schnupperte nur ab und zu am Boden herum. Sie schien genau zu wissen, wohin der Weg sie führte. Paul holte zwischendurch immer wieder ein GPS-Gerät aus der Tasche und sagte irgendwann: „Wir laufen wirklich kreuz und quer durch den Wald. Ohne Sinn und Verstand.“


    „Aber das geht doch eher auf Burke zurück als auf den Hund, oder?“ sagte Greg.


    „Ja, das denke ich auch. Der wird hier kopflos herumgelaufen sein, zumindest sieht es nicht so aus, als hätte er einen Plan gehabt. Aber er ist so gelaufen, wie man es als Mensch hier machen würde. Ich wüßte zu gern, wo er ist und wie groß sein Vorsprung ist!“


    Dem konnte Gregory nur zustimmen. Allmählich wurde es immer dunkler. Als er auf seine Armbanduhr schaute, stellte er fest, daß es bereits nach zwei Uhr nachts war. Entsprechend müde fühlte er sich auch. Trotzdem folgten sie Bonnie und der Spur immer weiter, während Kälte und Feuchtigkeit ihnen in die Glieder krochen. Still und ruhig war es im nächtlichen Wald nicht, aber Burke und Chris blieben verschwunden.


    Gregory fragte sich, was Burke mit Chris im Sinn hatte. Von dem ausgehend, was er über solche Täter wußte, hätte er vermutet, daß er versuchte, sich mit Chris irgendwo zu verschanzen. Natürlich war der Junge auch eine nützliche Geisel, aber vor allem anderen hatte Burke ihn ja mitgenommen, weil er den Jungen als nächstes Opfer ins Auge gefaßt hatte. Dafür brauchte er einen abgeschiedenen Ort. Sobald er aber den Fehler machte, stehenzubleiben, mußten sie ihm zwangsläufig begegnen.


    „Mir fallen gleich die Augen zu“, sagte Paul eine gute halbe Stunde später.


    „Geht mir auch so“, sagte Gregory. „Wir sollten vielleicht eine Schlafpause einlegen.“


    „Das sehe ich auch so. Übermüdet sind wir zu nichts nutze.“


    Ihnen beiden war klar, daß es daran nichts zu rütteln gab. Sie suchten sich eine geschützte Stelle hinter einem Busch, setzten ihre Rucksäcke ab und richteten sich Schlafstätten auf Isomatten und mit Schlafsäcken her.


    „Halten wir abwechselnd Wache oder lassen wir es drauf ankommen und schlafen gleichzeitig?“ fragte Paul.


    „Wir haben ja noch den Hund“, sagte Greg. „Ich würde sagen, wir sparen Zeit und schlafen beide gleichzeitig. Bonnie wird uns warnen, wenn sich etwas tut. Und im Morgengrauen geht‘s weiter. Drei Stunden höchstens.“


    Paul war einverstanden. Sie legten sich hin und hatten beide erstaunlich wenig Schwierigkeiten damit, einzuschlafen.


    Gregory erwachte als erster wieder. Schläfrig blinzelte er Richtung Himmel und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Halb sechs und es war taghell.


    Ihm war kalt. In Jeans und Pullover geschlafen zu haben, fühlte sich sehr merkwürdig an. Er fröstelte gleich noch mehr, als er sich aus dem Schlafsack kämpfte und einen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm. Bonnie blickte aus treuen braunen Augen zu ihm auf und riß dann die Schnauze weit zum Gähnen auf. Gregory grinste.


    Von der Bewegung erwachte auch Paul. „Guten Morgen“, sagte er und gähnte. „Wie spät ist es?“


    Gregory sagte es ihm und streckte sich. Minuten später war alles eingepackt und sie waren bereit zum Aufbruch. Zur Sicherheit ließ Paul Bonnie noch einmal an dem T-Shirt von Chris schnuppern, das er eingepackt hatte. Er führte sie zurück auf den Pfad, den sie nachts verlassen hatten, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Wenige Schritte später zerrte Bonnie wie verrückt an der Leine und rannte los.


    Das Tageslicht kam ihnen bei der Suche sehr entgegen. Von Zeit zu Zeit entdeckten sie Fußspuren von Burke und Chris, auch ganz ohne Bonnies Hilfe. Sie hatten sich im Erdreich eingedrückt. Es waren große Abdrücke und ab und zu kleinere, die zu einem Dreizehnjährigen gepaßt hätten.


    Andrea hätte jetzt gewußt, ob Chris Gefahr drohte. Sie hätte gewußt, ob Burke so triebgesteuert war, daß er auf perfekte Bedingungen verzichtete. Hoffentlich war das nicht der Fall.


    „Wir laufen im Kreis“, sagte Paul irgendwann.


    „Wie kommst du darauf?“ fragte Greg.


    Paul hielt das GPS hoch. „Das Gerät hat unsere Route aufgezeichnet. Ich kann hier auf einer Karte sehen, wo wir gelaufen sind. Wir sind ziemlich sinnlos durch den Wald gelaufen und nun geht es wieder zurück. Burke weiß auch nicht, was er will.“


    „Wollen wir es hoffen“, sagte Gregory.


    „Ja“, brummte Paul zwischen den Zähnen hindurch. „Dieser Kerl muß hinter Gitter!“


    Gregory wußte nicht, was er erwidern sollte. Natürlich wußte Paul, wovon er sprach. Aber er hatte noch nie mit einem Mann über solche Dinge gesprochen. Es bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten, eine angemessene Anteilnahme zu zeigen. Dieser junge Mann hatte vor Jahren Schlimmes erlebt.


    „Ich weiß ja, was Chris droht“, fuhr Paul fort, als ob er Gregorys Gedanken erahnt hätte. „Das ist so unwürdig. Ich will nicht, daß das dem Jungen passiert.“


    „Wir verhindern das“, sagte Gregory.


    „Ja, hoffentlich. Aber Burke ist nun mal ein gerissener Hund.“


    Das konnte Greg bestätigen. Sie liefen einfach weiter, bis plötzlich die Bäume zurückwichen und sich einer der Berge der Black Cuillins vor ihnen erhob. Ein steiler Pfad führte nach oben.


    „Gleich bin ich in meinem Element“, scherzte Paul und ging mit der Hündin voran. „Ein bißchen aufpassen müssen wir wohl, denn dieses Basaltgestein hat die Eigenschaft, bei Feuchtigkeit schön glitschig zu werden, so daß wir leicht ausrutschen können. Hier ist ja noch überall Morgentau.“


    Gregory nickte und beschloß, sich an diese Warnung zu halten. Sie ließen sich Zeit dabei, den Berg zu erklimmen, um kein Risiko einzugehen. Bonnie war sich noch immer sicher, daß sie auf dem richtigen Weg waren. Sie zerrte fröhlich an ihrer Leine. Der Pfad schlängelte sich den Berg hinauf und verriet dabei dem menschlichen Auge nicht, ob Burke und Chris dort auch schon gelaufen waren.


    „Wo ist eigentlich die Polizei?“ überlegte Paul laut. „Liegen die Herren noch alle schön in den Federn?“


    Gregory grinste. „Warum, fürchtest du die Begegnung mit Burke?“


    „Nein, im Gegenteil. Und du?“


    Gregory schüttelte den Kopf. „Solche Typen machen mir schon länger keine Angst mehr.“


    „Hat man als Mann einer Profilerin öfter damit zu tun?“


    Paul rechnete nicht damit, aber Gregory nickte. „Irgendwie schon. Wenn Dinge schiefgehen und die einen plötzlich persönlich auf dem Kieker haben, wird es gefährlich. Das hat es schon ein paar Mal gegeben.“


    „Ui.“ Paul pfiff leise. „Du mußt sie sehr lieben.“


    „Ja, das tue ich auch“, sagte Gregory geradeheraus. „Das tue ich wirklich. Schon von Anfang an. Sie ist ein herzensguter Mensch und absolut unerschrocken. Das ist eine interessante Kombination. Sie war einfach schon immer etwas Besonderes.“


    „Es ist schön, wenn man jemanden gefunden hat, über den man das sagen kann“, murmelte Paul. Gregory nickte nur.


    Die Hündin lief stur weiter, schnüffelte immer wieder am Boden, war sehr aufmerksam. Ununterbrochen hielt Gregory das Jagdmesser von Mr. Carpenter in der Hand. Er überlegte, gar nicht lang zu fackeln, wenn er Burke begegnete. Als ob ihm einer eine Träne nachgeweint hätte. Und er war ausreichend wütend auf Burke, um keine Sekunde zu zögern. Erklären ließ sich das immer. Beim Campus Rapist hatte das sogar die Polizei für ihn übernommen.


    Auch Paul war bewaffnet. Das war wichtig. Sie hätten beide zu gern eine Schußwaffe gehabt, aber das war wohl etwas zuviel verlangt.


    Der Aufstieg war anstrengend. Bald bemerkten sie ihren Hunger, setzten sich auf einen großen Felsen und aßen jeweils ein Sandwich. Dabei griff Gregory nach seinem Handy und stellte fest, daß Andrea ihm eine Nachricht geschrieben hatte. Sie wollte wissen, ob sie bereits erfolgreich gewesen waren.


    Nicht wirklich, dachte Gregory, während er ihr antwortete. Kurz darauf schrieb sie zurück, daß sie immer noch kaum sprechen konnte und berichtete davon, daß die Polizei sie bei der Suche unterstützen wollte. Als er es Paul sagte, grinste der bloß. „Und wo sind sie? Ich sehe nichts!“


    Das fragte Gregory sich auch. Gestärkt stand er auf und schulterte seinen Rucksack. Plötzlich war ihm, als hätte er am Waldrand einen Schatten gesehen. Er tippte Paul an und zeigte auf die Bäume.


    „Ist dort jemand?“ murmelte er. Paul kniff die Augen zusammen und griff schließlich zu seinem Fernglas, um es besser beurteilen zu können.


    „Tatsächlich“, sagte er. „Das ist Michael.“


    „Michael Oakley?“


    Paul nickte. „Er jagt Burke doch auch.“


    „Soll er uns helfen“, schlug Gregory nicht ganz ernst gemeint vor, aber in dem Moment verschwand Michael wieder im Wald. Es war, als wäre er nie dort gewesen.


    „Hm“, machte Paul nur und steckte das Fernglas wieder weg. Gregory bemerkte nicht, daß Paul jemanden erkannt hatte, dem er eigentlich noch nie begegnet war.


    Sie liefen weiter. Es war mühsam, den steilen Aufstieg über Stock und Stein zu bewältigen. Es war still auf dem Berg, von dem morgendlichen Gesang der herumfliegenden Vögel abgesehen. Gregory fragte sich, wie groß Burkes Vorsprung war.


    Kurz darauf gerieten sie an eine Art Weggabelung, nur daß der zweite Weg gar kein richtiger Weg war. Es war ein holpriger Geröllpfad, aber sehr zum Unmut von Gregory und Paul hatte Bonnie sich in den Kopf gesetzt, dort entlang zu gehen. Das war die richtige Richtung.


    „Na toll“, sagte Paul und schnaufte. Das beruhigte Gregory, denn er kämpfte schon länger mit seiner Kondition und schämte sich nicht mehr so sehr dafür, wenn sogar der erfahrene Bergsteiger die Mühsal kommentierte. Ihre Füße taten weh, sie begannen trotz der morgendlichen Kühle zu schwitzen. Inzwischen war das Gestein nicht mehr so feucht und glitschig, das war der einzige Vorteil. Nur Bonnie hatte eine ungebrochen gute Laune.


    Sie legten gerade eine Verschnaufpause ein, als sie von fern das gleichmäßige Dröhnen von Hubschrauberrotoren hörten. Paul kramte sein Fernglas heraus und deutete schließlich auf einen Bereich über dem Wald.


    „Da sind sie“, sagte er. „Aber ich glaube, sie sehen uns nicht. Vielleicht sollte ich denen mal sagen, wo wir sind und daß Burke hier auch ist.“


    „Gute Idee“, fand Gregory. Paul griff nach seinem Funkgerät und schaltete es ein. „Wo ist denn der Notfallkanal … den müssen sie hören.“


    Er war noch mit der Suche beschäftigt, als plötzlich ein Schuß die Stille zerriß und beide sich zu Tode erschrocken ansahen.


    


    Als Andrea am Morgen erwachte, kam ihr alles wie ein böser Traum vor. Daß es echt war, begriff sie erst, als sie das Bett neben sich leer vorfand. Gregory war nicht bei ihr - er lief irgendwo in der Wildnis der Insel Skye herum. Zumindest war es nicht mehr dunkel.


    Augenblicke später setzte Andrea sich auf. Daß die Ereignisse des Vortages mehr als echt waren, ließ sich nicht mehr leugnen, als sie das leere Bett gegenüber bemerkte. Auch Julie war nicht mehr da. Andrea war gelassen genug, um sich deshalb keine Sorgen zu machen. Sie stand auf, zog sich um und ging dann nach unten. Im Wohnzimmer fand sie Julie, Fiona und einen Polizeibeamten auf dem Sofa vor. Sie saßen einträchtig vor dem Fernseher und verfolgten das Frühstücksfernsehen.


    Schweigend und grinsend ließ Andrea das Bild auf sich wirken. Der Beamte war jedoch aufmerksam und spürte, daß jemand hinter ihm stand. Er drehte sich um.


    „Guten Morgen“, sagte er und lächelte ihr zu.


    „Guten Morgen“, erwiderte sie krächzend.


    „Mami, ich habe Hunger!“ tat Julie kund.


    „Wir können Frühstück machen“, schlug Fiona vor. „Ich weiß nicht, wann meine Mum kommt.“


    Andrea stimmte zu, deshalb begaben sie sich alle gemeinsam in die Küche und bereiteten Toast und Rührei zu. Immer wieder blinzelte Fiona schüchtern zu dem Polizisten auf, während die jüngere Julie sich gar nicht an ihm störte. Sie war Polizisten in ihrer Nähe gewohnt.


    Der junge Sergeant hatte während des Frühstücks seine wahre Freude an den beiden Mädchen. Fiona fragte ihn ungeniert über seinen Beruf aus und der Sergeant erheiterte die Mädchen mit Witzen. Sie waren noch nicht mit dem Frühstück fertig, als es klingelte.


    Andrea wurde auf dem Weg zur Tür vom Sergeant begleitet, doch es war nur ein anderer Sergeant - es war Andy.


    „Einen wunderschönen guten Morgen“, begrüßte er sie gut gelaunt. „Wir haben bereits zu dieser Stunde einen Ermittlungserfolg vorzuweisen, was sagst du dazu?“


    Andrea nickte ihm anerkennend zu. Andy nahm es ihr nicht übel, daß sie nichts sagte, denn es war nicht zu übersehen, warum das so war. Er kommentierte es gleich.


    „Sieht ja gruselig aus. So ein bißchen wie aus der Geisterbahn entflohen.“


    Andrea bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln und sagte auch dazu nichts. Daß sie immer noch rote Augen hatte und man die Blutergüsse an ihrem Hals nun bestens erkennen konnte, wußte sie selbst.


    Andy folgte den beiden an den gedeckten Tisch. Sein Kollege schusterte ihm eine Scheibe Toast zu, die Andy nach kurzem Zögern annahm und mit Marmelade versah.


    „Wir haben Burkes Komplizen ausfindig gemacht“, erklärte er zwischen zwei Bissen. „Vorhin haben wir einen von Burkes Bekannten angetroffen, der gestern nicht zu finden war. Der hat gleich kalte Füße bekommen, als wir ihn gegrillt haben. Er hat zugegeben, Burke geholfen zu haben. Burke hat bei ihm übernachtet, Proviant erhalten und er hat ihm auch den Handy-Störsender besorgt. Da hatten Sie einen guten Riecher, Andrea.“


    Sie lächelte, während der andere Sergeant fragte: „Was heißt das für den Jungen? Chris?“


    „Erst mal nicht viel. Leider. Burke hat dem Mann nicht gesagt, was er vor hat. Dahingehend konnte er uns nicht weiterhelfen. Aber wenigstens haben wir einen Komplizen geschnappt!“


    „Immerhin“, sagte der andere Polizist.


    „Gibt es hier irgendwelche Neuigkeiten?“ fragte Andy. Andrea schüttelte den Kopf, während der Kollege ihm erklärte, daß Paul nun Gregory bei seiner Suche nach Chris Gesellschaft leistete.


    „Hört sich gut an“, fand Andy. „Der Helikopter ist auch noch unterwegs und genauso Suchmannschaften meiner Kollegen. Noch konnten sie nichts finden, aber sie geben mir sofort Bescheid, wenn sie etwas haben. Wir erfahren es umgehend.“


    Krächzend fragte Andrea: „Und Michael?“ 


    „Ach, Michael Oakley? Keine Ahnung. Den suchen wir auch. Wir haben wohl etwas herausgefunden, was uns nicht wirklich gefällt … einer seiner Verwandten hat einen Diebstahl gemeldet. Er vermißt eine Schrotflinte. Der Mann ist Jäger.“


    „Die hat Michael“, sagte Andrea.


    „Davon gehen wir auch aus. Als ich vorhin hergefahren bin, habe ich den Funkverkehr der Kollegen mitgehört. Sie finden immer wieder Menschen in den Bergen, aber das war bislang zweimal Ihr Mann mit Paul“, er blickte zu Andrea, „und ansonsten sind es Wanderer. Allein. Ich habe keine Ahnung, wo Burke steckt und auch von Michael haben wir keine Spur.“


    Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Andrea stumm. Es juckte sie, mit auf die Suche zu gehen. Sie wollte nicht untätig herumsitzen und die Kinder hüten. Ausgerechnet! Darin war sie noch nie gut gewesen. Serienmörder zu jagen lag ihr weitaus mehr - und gerade war das mit der Jagd wörtlich zu verstehen, denn da draußen lief irgendwo Burke mit einem Jungen herum und hatte hoffentlich keine Gelegenheit, ihm etwas anzutun.


    Aber die würde er sich verschaffen wollen.


    Das machte sie wirklich nervös. Schließlich hatte sie eine Idee, ging nach oben auf ihr Zimmer und suchte Julies Handy in ihren Sachen. Ihr eigenes war kaputt, aber das ihrer Tochter nicht.


    Aus Respekt vor dem Eigentum ihrer Tochter fragte sie, als sie wieder unten war: „Was dagegen, daß ich Daddy schreibe?“


    Julie schüttelte den Kopf. „Ich bin gespannt, was er sagt!“


    Schon was gefunden? schrieb Andrea mit dem Handy ihrer Tochter an ihren Mann. Insgesamt war das alles eine völlig verrückte Situation. Eigentlich konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie Burke fanden. Wo sollte er sein?


    „Hoffentlich finden sie meinen Bruder“, sagte Fiona leise.


    „Das werden sie“, sprach Andy ihr Mut zu. „Ein Bergsteiger und die Polizei suchen nach ihm! Das wird schon.“


    „Ja. Aber mein Dad ist im Krankenhaus und … das ist alles furchtbar!“


    Julie versuchte, ihre Freundin zu trösten. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Andrea und Julie steckten die Köpfe zusammen und lasen Gregorys Nachricht.


    Sind auf dem Berg, lautete seine Antwort. Noch keine Spur von dem Kerl oder Chris. Wie geht es dir?


    Andrea teilte Fiona mit, daß es noch keine Neuigkeiten gab. Mißmutig stützte das Mädchen das Kinn in die Hände.


    Wenigstens unterstützt die Polizei euch. Ich würde gern mit dir telefonieren, aber ich habe keine Stimme. Ich liebe dich, schrieb Andrea zurück.


    „Wo bleibt meine Mum?“ brummte Fiona. Andrea konnte den Frust des Mädchens nur zu gut verstehen.


    „Ich fahre jetzt zurück nach Portree. Ich kann ja mal sehen, ob sie noch im Krankenhaus ist“, bot Andy an. Fiona lächelte kurz.


    Er konnte einfach gehen, dachte Andrea stumm. Er war nicht gezwungen, diese Ungewißheit auszuhalten. Sie hingegen schon.


    Frustriert saß sie herum, bis Mrs. Carpenter mit dem Wagen die Auffahrt hoch kam. Andrea erwartete sie in der Tür.


    „Danke, daß Sie auf Fiona aufgepaßt haben“, war das erste, was Mrs. Carpenter sagte.


    „Gern“, erwiderte Andrea. „Wie geht es Ihrem Mann?“


    „Er war schon wach, es geht ihm gut. Die Ärzte machen sich da gar keine Sorgen. Er war nur noch müde von der Narkose, deshalb hat er mich weggeschickt. Er wollte, daß ich mich um Chris kümmere. Gibt es etwas Neues?“


    Andrea schüttelte den Kopf. Nein, leider gab es in Sachen Chris überhaupt nichts Neues. Sie versuchte, Mrs. Carpenter davon zu berichten, was Andy gesagt hatte, denn sie und er hatten sich knapp verpaßt. Mrs. Carpenter frühstückte in der Zeit ebenfalls. Fiona und Julie saßen wieder vor dem Fernseher.


    Sie warteten. Sie alle warteten. Etwas, was Andrea nur schwerlich aushielt. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ernsthaft überlegte, Paul und Greg zu folgen. Sie wollte nicht unnütz herumsitzen, sie wollte helfen!


    Dabei würde es keinen Unterschied machen, ob sie nun mit den beiden ging oder nicht. Sie mußte sie auch erst mal finden. Und da gab es noch ein Problem: Das schlechte Gewissen gegenüber ihrer Tochter. Sie konnte Julie nicht schon wieder allein lassen, um irgendwo auf dem Berg herumzukraxeln. Julie steckte so oft zurück.


    Nein, diesmal nicht. Diesmal würde sie bei ihr bleiben, ganz gleich, wie schwer es ihr fiel. Gregory war ohnehin der bessere Überlebenskämpfer, denn im Gegensatz zu ihr war er einmal zu so etwas ausgebildet worden.


    Trotzdem machte es sie wahnsinnig, warten zu müssen. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Daß sie keinerlei Informationen über das hatten, was sich da draußen abspielte, machte es nur noch schlimmer. So schlimm, daß Andrea letztlich erneut zu Julies Handy griff und Gregory eine Nachricht schrieb. Sie erkundigte, ob sich noch etwas ergeben hatte. Es mußte sich doch etwas tun! Irgendwann …


    Doch sie bekam keine Antwort. Dadurch wurden die Ungewißheit und Warterei noch schlimmer. Nun machte sie sich auch noch Sorgen. Sie fragte sich, aus welchem Grund Gregory ihr nicht antwortete. Nicht, daß er es überhaupt nicht konnte.


    Wenn nur nichts Schlimmes passiert war.


    Mrs. Carpenter ging ihrer üblichen Arbeit nach. Das konnte Andrea gut verstehen, denn es half, sich abzulenken. Dummerweise hatte sie selbst nichts, womit sie sich hätte ablenken können. Sie leistete den Kindern beim Fernsehen Gesellschaft, starrte aus dem Fenster und auf ihr Handy. Es regte sich nichts.


    Mrs. Carpenter begann schließlich, zu Mittag zu kochen. Alle aßen mit verhaltenem Appetit. Ihre Sorgen waren zu groß. Andrea überlegte, ob sie ihre Sorgen nur noch verschlimmern würde, wenn sie Gregory eine weitere Nachricht rief. Oder wenn sie versuchte, ihn anzurufen. Sprechen konnte sie mit ihm sowieso nicht.


    Wenn nur Burke dem Jungen nichts antat.


    Andrea hatte gerade beschlossen, doch wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen, als das Handy in ihrer Hand klingelte. Tatsächlich war es Gregory. Aufgeregt nahm sie das Gespräch an.


    In der Leitung war ein lautes Rauschen, sie hörte den Wind, dann Gregorys Stimme. „Hol die Kavallerie, bitte! Schnell! Der Kerl ist völlig wahnsinnig!“


    


    „Da“, sagte Paul und deutete auf eine Stelle weiter unten am Berg. „Das ist wieder Michael! Er scheint ein Gewehr zu haben.“


    „Da ist noch jemand“, sagte Greg, der mit zusammengekniffenen Augen gegen die Sonne blinzelte. „Ist das Burke? Und Chris?“


    „Keine Ahnung, lauf!“ rief Paul und machte sofort kehrt. Bonnie rannte ihm hinterher und auch Gregory zögerte nicht lange, denn da gab es irgendein Problem. Sie versuchten, sich so schnell wie möglich einen Weg nach unten zu bahnen, ohne sich dabei alles zu brechen.


    „Wie sind die da hingekommen?“ fragte Greg atemlos.


    „Es gibt mehrere Wege auf den Berg“, erwiderte Paul genauso keuchend. Im nächsten Moment wäre er trotz seiner guten Schuhe beinahe weggerutscht, aber er fing sich noch.


    „Oh“, machte er und atmete tief durch, dann rannte er weiter. Gregory versuchte, Schritt zu halten, aber das stellte sich als gar nicht so leicht heraus. Paul war jünger und entsprechend trainiert, während Gregory mit seiner Herzschwäche ganz klar im Nachteil war. Ein Umstand, der ihm in diesem Moment wieder schmerzlich bewußt wurde. So gern er auch wollte, er konnte überhaupt nicht so schnell rennen wie Paul. Das gab sein Herz gar nicht her. So sehr er sich auch bemühte, es war vergrößert und dagegen konnte man nichts ausrichten. Es brachte einfach nicht die gleiche Pumpleistung.


    „Lauf voraus“, sagte er schließlich zu Paul. Der blieb stehen und musterte Gregory verwundert, der erstaunlich bleich im Gesicht war.


    „Warum? Was ist denn los?“ fragte Paul.


    „Herzinsuffizienz“, erwiderte Greg knapp.


    „Oh, nicht gut. Dann lasse ich dich bestimmt nicht hier! Nein, wir gehen es langsamer an.“ Paul beschloß es kurzerhand, da sie keine weiteren Schüsse mehr gehört hatten und auch niemanden mehr sehen konnten. Gregory konzentrierte sich während des immer noch raschen Abstiegs ganz aufs Atmen, um auf den Beinen zu bleiben. Verdammte Herzschwäche, dachte er bei sich.


    Sie kamen bedeutend schneller den Berg herunter als herauf. Als sie wieder unten angelangt waren, blieben sie stehen und schauten sich suchend um.


    „Wo sind die denn jetzt?“ brummte Paul.


    „Gute Frage“, erwiderte Gregory. Allmählich fühlte er sich nicht mehr so schwach. „Meint Michael das wirklich ernst mit seiner Drohung, Burke zu töten?“


    „So wie es aussieht“, murmelte Paul. „Wundern würde es mich nicht. Ich hätte auch nicht übel Lust dazu.“


    „Das glaube ich dir.“


    Paul kniff die Augen zusammen. „Dieser Kerl hat Dinge getan ... Der hat wirklich alles versaut. Ich hatte danach ziemlich lange eine ausgewachsene Homophobie. Ich dachte immer, durch das, was er mit mir gemacht hast, würde ich schwul werden. Oder daß alle Schwulen gewalttätig sind. Was auch immer. Das hat mir viel versaut. Dabei hat er mich, soweit ich weiß, gar nicht so sehr durch den Wolf gedreht wie Michael. Bei mir ist er eingebrochen, aber Michael hat er entführt und einen Tag lang gefoltert.“ Er atmete tief durch. „Das mag ich mir gar nicht vorstellen.“


    Gregory erwiderte nichts, obwohl ihm viel dazu eingefallen wäre. Er hatte eine dumpfe Ahnung, wie Michael sich fühlen mußte. Und er verstand auch Paul sehr gut. Zwar hatte er selbst nie solche Erfahrungen machen müssen wie die beiden, aber er hatte bei Andrea erlebt, wie sich das auswirkte. Die traumatische Erfahrung absoluter Hilflosigkeit hatte er auch schon machen müssen, sogar drei Tage lang. Es hinterließ Spuren, in die Opferrolle gedrängt zu werden. Aber er mußte zugeben, auch er hatte sich nie Sorgen darum gemacht, daß er mit sexualisierter Gewalt hätte konfrontiert werden können. Genausowenig wie Michael und Paul. Aber ihnen war es passiert.


    Da konnte ihn nicht wundern, daß die beiden Burke tot sehen wollten. Er selbst hatte den Entführer seiner Frau erschossen. Er kannte sich aus.


    Der Helikopter kam näher. Paul griff wieder zum Funkgerät und stellte die richtige Frequenz ein, dann drückte er auf Senden. „Hallo Polizeihubschrauber, könnt ihr uns hören?“


    Die Antwort brauchte einen Moment. „Klar und deutlich. Wer spricht da?“


    „Paul Rockwell vom Skye Mountain Rescue Team. Ich bin mit Gregory Thornton auf der Suche nach Eddie Burke und dem entführten Carpenter-Jungen. Vorhin haben wir sie gesehen.“


    Weil der Helikopter noch näher kam, hatten sie Probleme, die Antwort zu verstehen. „Wir haben sie noch überhaupt nicht gesehen. Wärmebildkamera kann man ziemlich vergessen, zuviele Tiere.“


    Paul wollte etwas antworten, aber da ertönte wieder ein Schuß. Sie fuhren herum.


    „Das kam vom Waldrand“, sagte Gregory.


    „Da wurde geschossen“, sagte Paul ins Funkgerät und rannte los. Gregory folgte ihm, so schnell er konnte. Bonnie bellte aufgeregt.


    Weitere Schüsse ertönten. Sie kamen aus dem Wald. Gregory hörte, daß der Hubschrauberpilot versuchte, Paul anzufunken, aber Paul konnte nicht antworten. Für einen Moment fragte Greg sich, welcher Teufel sie eigentlich wieder ritt, daß sie ausgerechnet in die Richtung der Schüsse liefen und nicht davon weg, wie jeder normale Mensch es getan hätte.


    Der Wald verschluckte sie. Der Hubschrauber flog kreisend und suchend über ihren Köpfen herum und verschwand schließlich. Paul hatte nicht mehr geantwortet.


    Der Schußwechsel hörte auf. Orientierungslos standen Greg und Michael mitten im Wald und schauten sich um. Es war nichts zu sehen. Dann ertönte ein weiterer Schuß ganz in der Nähe. Bonnie, zu Tode erschrocken, riß sich los und rannte davon.


    „Hey, Bonnie!“ rief Paul impulsiv und stampfte mit einem Fuß auf. „Na toll.“


    „Die rennt nach Hause“, sagte Gregory. Sicher war er sich da nicht, aber er hatte beschlossen, sich keine Sorgen um den Hund zu machen. Bonnie fand ihren Weg.


    Keuchend ging Gregory in die Hocke und konzentrierte sich wieder aufs Atmen. Er war ja ein großartiger Großstadtindianer mit Herzschwäche, dachte er kopfschüttelnd und legte eine Hand auf seine Brust. Sein Herz gab sich redlich Mühe, seiner Arbeit nachzukommen.


    Plötzlich hörten sie ein Rascheln im Unterholz. Paul griff zu seinem Messer und auch Gregory kämpfte sich mit seinem Messer in der Hand wieder hoch. Paul gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er sich verstecken sollte. Beide gingen hinter Bäumen in Deckung und wagten kaum zu atmen. Das Rascheln wurde lauter und kam näher, begleitet von einem lauten Keuchen. Greg und Paul tauschen vielsagende Blicke.


    Dann brach eine Gestalt aus dem Gebüsch. Gregory erkannte den Jungen zuerst und löste sich aus seiner Starre. „Chris! Hier!“ rief er.


    Mit angstgeweiteten Augen fuhr Christian Carpenter herum und lächelte erleichtert, als er Gregory erkannte. „Sie sind das!“


    „Komm“, sagte Gregory. „Wir haben dich gesucht! Bist du okay?“


    Chris nickte. Er war unverletzt, nur seine Kleidung war staubig, er hatte Schmutz auf seinen Sachen und im Gesicht und Schweißflecken auf seinem Hemd. „Wer ist das?“ fragte er.


    „Ich bin Paul Rockwell. Ich hatte mit dem Kerl zu tun, als ich etwas älter war als du. Ich bin bei der Bergwacht und habe dich mit Mr. Thornton gesucht“, erklärte Paul.


    „Haben Sie etwas zu trinken?“ fragte Chris atemlos. Gregory reichte ihm seine Flasche, die Chris ohne Umschweife an die Lippen setzte und halb leertrank. Danach drehte er die Flasche wieder zu und lehnte sich gegen einen Baum.


    „Hat er dir irgendetwas getan?“ bedrängte Paul ihn. „Hat er dir wehgetan?“


    Chris wischte sich über die Stirn und schüttelte den Kopf. „Nein, hat er nicht. Der Kerl spinnt total. Er hat die ganze Zeit wirres Zeug gequatscht - davon, daß alles schiefgegangen ist und ich nicht richtig bin. Ich habe ihn immer wieder gebeten, mich laufen zu lassen, aber das wollte er natürlich auch nicht. Wofür er mich jetzt gebraucht hat, weiß ich nicht. Er hat nie Anstalten gemacht, mir etwas tun zu wollen. Vielleicht hat er nur eine Geisel gebraucht.“


    „Der braucht normalerweise andere Sachen“, brummte Paul.


    „Ich weiß, was der Kerl gemacht hat“, sagte Chris. „Ich hab zwar keine Ahnung, wie, aber er hat andere Jungs vergewaltigt und umgebracht. Meine Eltern wollten mich nicht allein herumlaufen lassen. Völlig ätzend, hab ich immer gedacht, aber heute Nacht sah das dann anders aus … ich hab die ganze Zeit gedacht, jetzt verschwindet er mit mir in irgendeinem Gebüsch und tut etwas Schlimmes. Aber wir sind eigentlich nur gelaufen.“


    Das zu hören, erleichterte Gregory und Paul ungemein.


    „Gut zu hören“, murmelte Paul. Für einen Dreizehnjährigen war Chris verdammt aufgeweckt, dachte Gregory stumm bei sich.


    „Interessant, wer alles hinter uns her ist“, sagte Chris.


    „Wieso?“ fragte Paul.


    „Vorhin kam jemand und hat auf den Typen geschossen. Auf Burke. Wir sind heute Morgen in der Dämmerung auf den Berg gestiegen, aber dann hat Burke es sich anders überlegt. Und als wir wieder unten waren, hat jemand plötzlich auf ihn geschossen!“


    „Jemand mit dunklen Haaren?“


    Chris nickte. „Burke hat ihn Michael genannt.“


    „Also doch.“


    „Die beiden haben aufeinander geschossen. Da habe ich es dann vorhin geschafft, abzuhauen. Im Wald. Mehr weiß ich auch nicht.“


    „Das sollten wir der Polizei sagen“, fand Paul und schaltete das Funkgerät wieder ein. „Hallo Polizei? Hier ist wieder Paul Rockwell.“


    Sie warteten, aber die Antwort bestand einzig und allein in einem Rauschen.


    „Paul Rockwell vom SMRT für die Polizei, bitte kommen“, wiederholte Paul.


    „Sprechen Sie“, kam es kurz darauf zurück.


    „Wir haben Chris Carpenter gefunden. Er ist Burke entkommen. Burke und Michael Oakley sind noch im Wald, beide tragen Schußwaffen.“


    „Verstanden. Haben Sie Koordinaten?“


    Paul erkundigte sich bei Chris, aus welcher Richtung er gekommen war, und gab der Polizei mit Hilfe seines GPS-Geräts geschätzte Koordinaten durch.


    „Vielen Dank, wir werden die Kollegen darauf ansetzen. Benötigen Sie Hilfe?“


    „Nein“, sagte Paul und beendete den Funkspruch.


    „Sehr gut“, sagte Gregory. „Kommt, dann gehen wir zurück.“


    „Ja, bitte, ich will nach Hause“, sagte Chris. „Ich verhungere!“


    „Ich auch“, gab Paul zu.


    „Du hättest sie bitten sollen, uns hinzufliegen“, sagte Greg augenzwinkernd.


    „Mhm, ist klar“, erwiderte Paul grinsend. In diesem Moment spürte er, wie Chris ihn musterte, und erwiderte seinen Blick. „Was gibt‘s?“


    „Sie … Sie haben gesagt, daß Sie mit ihm zu tun hatten.“


    „Ja“, sagte Paul und nickte. „Er hat mich zu Hause bei meinen Eltern überfallen.“


    „Oh“, machte Chris.


    „Ach, das ist lange her. Ist schon okay. Nur will ich, daß er endlich bestraft wird.“


    Chris nickte bloß. Er wußte nicht, was er ansonsten sagen sollte.


    „Aber Michael hat Burke vorhin nicht erschossen?“ fragte Paul.


    „Nein, bis ich weggelaufen bin, nicht.“


    „Hm“, machte Paul. Michael jagte Burke also immer noch. Blieb abzuwarten, wie das ausging.


    Der Blick auf die Uhr verriet Gregory, daß es inzwischen Mittag war. Sein Magen knurrte entsprechend. Er überlegte, ob er Andrea Bescheid geben sollte, daß sie Chris gefunden haben, doch dazu kam er nicht mehr. Plötzlich knallte es laut hinter ihnen. Chris gleich neben Gregory schrie auf und geriet ins Taumeln. Gregory entdeckte mit einem Blick das Blut an der Schulter des Jungen. Er war getroffen.


    „Lauft!“ brüllte er. Chris schrie vor Schmerz, aber darauf konnten sie keine Rücksicht nehmen. Gregory packte ihn am anderen Arm und zerrte ihn mit sich. Paul rannte voraus. Als Gregory sich umdrehte, sah er Burke in gut dreißig Metern Entfernung zwischen den Bäumen. Weitere Schüsse wurden in diesem Moment nicht abgegeben, aber Burke war ihnen auf den Fersen.


    Sie rannten, so schnell sie konnten. Mit voller Anstrengung rannte Gregory hinter Paul her und zerrte Chris mit sich, der vor Schmerz wimmerte. Sie rannten noch ein Stück, bis Paul stehenblieb und nach Gregory und Chris schaute. Burke brüllte irgendwo herum. Er hatte sie aus den Augen verloren.


    „Der ist ja übergeschnappt“, keuchte Paul. Im nächsten Augenblick verstanden sie, was Burke unter lautem Toben von sich gab. Vorsichtshalber duckten sie sich hinter einigen Sträuchern.


    „Ich werde euch alle umbringen! Und vorher werdet ihr euch wünschen, nie geboren zu sein!“


    „Wir kommen so nicht weiter“, sagte Gregory atemlos. „Ich kann nicht mehr und der Junge hat Schmerzen.“


    „Dann brauchen wir Hilfe“, schloß Paul. Gregory nickte und kramte gleichzeitig nach seinem Handy. Chris hatte sich keuchend an einen Baum gelehnt. Sein Pullover war auf der einen Seite blutgetränkt.


    Gregory wählte Andreas Nummer aus und wartete. Es dauerte entsetzlich lang, bis er glaubte, daß sie am Telefon war. Allerdings sagte sie nichts. Das war ihm jedoch herzlich egal.


    „Hol die Kavallerie, bitte! Schnell! Der Kerl ist völlig wahnsinnig!“ Er holte Luft und schilderte ihr die Situation. Allerdings antwortete Andrea nicht. Was war los? „Hörst du mich?“


    „Ja“, krächzte sie am anderen Ende. Fast hätte er es nicht verstanden. Natürlich, sie konnte ja kaum sprechen, und er hatte nichts Besseres zu tun, als mit ihr zu telefonieren …


    „Schon gut“, sagte er. „Andrea, Burke ist hier irgendwo. Der …“


    Chris kreischte wie am Spieß. Gregory ließ vor Schreck sein Handy fallen, fuhr herum und sah Burke mit ausgestrecktem Arm vor ihnen, keine zehn Meter entfernt. Er zielte mit der Waffe genau auf ihn.


    Geistesgegenwärtig warf Paul die Flasche, aus der er gerade noch getrunken hatte, nach Burke. Chris rannte davon. Gregory überlegte, ob er Burke mit dem Messer angreifen sollte, doch in diesem Moment drückte Burke ab.


    Es klickte nur leise.


    Das Magazin war leer.


    Mit lautem Geheul und seinem Messer in der Hand hielt Paul auf Burke zu. Der machte sofort kehrt und rannte davon. Chris versuchte, die Tränen zurückzubeißen, aber er wimmerte trotzdem vor Schmerz. Hin- und hergerissen blieb Paul stehen, steckte dann aber das Messer weg und brüllte Burke hinterher: „Du warst schon immer ein Feigling!“


    Er griff nach seinem Funkgerät, das er sich an den Gürtel geklemmt hatte, und nahm das GPS-Gerät in die andere Hand. Mit zitternden Fingern stellte er am Funkgerät den richtigen Kanal ein. „Hier ist Paul. Wir brauchen sofort Unterstützung und einen Arzt, schnell!“


    Er gab seinen Teammitgliedern die Koordinaten, denn für Chris brauchten sie dringend Hilfe. Er sollte nicht noch mehr Blut verlieren.


    „Alles klar“, kam es knisternd und rauschend zurück. „Wir schicken den Helikopter. Wird keine zehn Minuten dauern.“


    „Das hört sich doch gut an“, sagte Paul zufrieden, half Gregory auf und ließ den Rucksack auf den Boden rutschen. Er kramte kurz darin herum, bat Chris, den Pullover auszuziehen und inspizierte die Wunde.


    „Glatter Durchschuß“, sagte er, während er einen Druckverband anlegte. Danach ging er auf die Suche nach seiner Wasserflasche, um etwas zu trinken. Chris und Gregory lehnten gemeinsam an einem Baum und beobachteten ihn dabei. Von Burke keine Spur.


    „Hier.“ Paul warf Gregory etwas zu. Erst, als er es fing, erkannte er sein Handy und hörte es klingeln. Auf dem Display wurden bereits zwei Anrufe in Abwesenheit angezeigt.


    „Hey, Andrea“, sagte er und wartete ab, ob sie etwas erwiderte. Als nichts kam, sagte er: „Es ist okay. Burke ist abgehauen. Sein Magazin war leer. Es ist ein Helikopter unterwegs, um uns zu holen.“


    „Sie kann Sie bei der Station des Mountain Rescue Teams abholen“, rief Paul. „Oder besser gesagt uns. Mrs. Carpenter wird wissen, wo das ist.“


    Gregory wiederholte, was Paul ihm gesagt hatte, und Andrea gab zu verstehen, daß sie verstanden hatte. Argwöhnisch spähte Greg in den Wald, aber nichts rührte sich.
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    Andrea, Mrs. Carpenter und die Kinder stiegen in den Wagen und fuhren ohne Umschweife nach Sligachan zum Posten des Skye Mountain Rescue Teams. Nach kurzer Fahrt trafen sie dort ein, denn der Posten war nur einen Katzensprung vom Bed and Breakfast entfernt. Mrs. Carpenter war außer sich vor Aufregung. Ein Arzt wartete bereits auf das Eintreffen des Helikopters. Er verriet Mrs. Carpenter, daß ihr Sohn verletzt war, was sie natürlich im ersten Moment schockierte. Die beiden redeten sich vor der Tür des kleinen Gebäudes in feinstem Schottisch die Köpfe heiß. Andrea verstand nicht besonders viel.


    „Mein Bruder hat dasselbe wie mein Dad“, stellte Fiona nüchtern fest. Andrea nickte und fragte sich, ob das Zufall war. Vermutlich war es eher Glück. Sie rechnete damit, daß Burke geplant hatte, jemanden ernsthaft zu verletzen. Julie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sagte nichts.


    Bevor Andrea antworten konnte, hörten sie in der Ferne den Helikopter. Kurz darauf konnten sie ihn auch sehen. HM Coastguard stand auf der Seite. Mehr war nicht zu erkennen, solange er damit beschäftigt war, auf der Wiese hinter dem Haus zu landen. Fiona und Mrs. Carpenter waren gleich dorthin unterwegs. Julie und Andrea folgten etwas langsamer, denn auch sie waren gespannt darauf, einen Hubschrauber aus der Nähe bei der Landung zu beobachten.


    Als Andrea und Julie das Haus umrundeten, nahm der Arzt bereits Chris in Empfang. Er war kreidebleich, aber insgesamt wohlauf, wenn man von seiner Verletzung absah. Dann sprang Paul in voller Bergsteigermontur aus dem Helikopter, dicht gefolgt von Gregory. Er lächelte, als er Andrea sah. Verschwitzt und abgekämpft trug er seinen Rucksack über einer Schulter. Aber er war nicht nur erschöpft, sondern zufrieden. Andrea schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und ärgerte sich, daß sie nur krächzen konnte.


    Wortlos umarmte er sie und Julie. Paul gesellte sich zu ihnen und beobachtete den Arzt dabei, wie er mit Chris im Gespräch ins Haus ging. Fiona und Mrs. Carpenter begleiteten die beiden.


    Paul bat einen seiner Kameraden vom Rescue Team, sie zurück zum Bed and Breakfast zu fahren. Sie alle würden gar nicht ins Auto der Carpenters passen. Fiona und Mrs. Carpenter blieben bei Chris.


    „Und wie geht es dir?“ fragte Gregory seine Frau, als sie gemeinsam mit Julie auf der Rückbank saßen. Andrea machte eine unbestimmte Handbewegung. Außer der Stimme fehlte ihr nichts, aber die fehlte ihr dafür sehr.


    Greg strubbelte Julie durchs Haar. „Na, meine Süße? Alles gut?“


    Julie nickte. Aber ihr hatte auch nie etwas gefehlt.


    „Wie geht es Chris?“ fragte Andrea.


    „Es ist okay“, sagte Gregory. „Burke hat ihm nichts getan - zumindest nicht, bis er ihn vorhin angeschossen hat. Wenigstens damit hatte er Glück.“


    Das zu hören, erleichterte Andrea sehr. Darauf hatte sie wirklich gehofft.


    Paul wollte bleiben, als sie das Bed and Breakfast erreicht hatten. Zwar wunderte es Andrea, aber sie äußerte sich nicht dazu. Er war viel zu sehr involviert, um jetzt einfach nach Hause gehen zu können.


    „Wir haben übrigens Michael Oakley gesehen“, erzählte Gregory auf dem Weg nach drinnen. „Er ist tatsächlich hinter Burke her.“


    „Kann nicht behaupten, daß mich das stört“, sagte Paul von der Seite. Genau das dachte Andrea sich auch.


    „Da!“ rief Julie plötzlich und zeigte aus dem Fenster. In der Auffahrt war ein Hund zu sehen. Es war Bonnie.


    Die anderen gingen voraus, um die Hündin in Empfang zu nehmen. Andrea beobachtete mit einem Lächeln, wie Julie Bonnie übermütig streichelte. Gregory setzte sich auf die Treppenstufen.


    „Danke für alles“, sagte er zu Paul.


    „Ach, keine Ursache. Hauptsache, es geht dem Jungen gut.“


    Zum Glück war das der Fall.


    „Wünschenswert, daß er es vergißt“, sagte Andrea von hinten.


    „Er ist ein aufgeweckter Junge“, sagte Gregory. „Das wird schon.“


    „Solche Erfahrungen braucht niemand“, murmelte sie.


    „Das stimmt“, sagte Paul. „Da spreche ich aus eigener Erfahrung.“


    „Ich auch“, sagte Andrea. Zu spät wurde ihr klar, daß Paul davon gar keine Ahnung hatte. Als sie seinen verwirrten Blick auf sich spürte, sah sie sich gezwungen, ihm in so knappen Worten wie möglich den Hintergrund zu erklären. Er war erschrocken, als er vom Campus Rapist hörte.


    „Das wußte ich gar nicht“, murmelte er.


    „Deshalb setze ich mich hier so ein“, sagte Andrea augenzwinkernd.


    „Ich bin froh drum. Aber jetzt wird mir einiges klar.“


    Mit Blick in den Himmel sagte sie: „Gestern Abend habe ich Julie erklärt, wie die Welt ist.“


    „Oh, toll“, sagte Paul sarkastisch.


    „Ja …“ Sie grinste schief. „Aber was nützt es, Julie das zu verschweigen.“ Wenigstens hörte sie im Moment nicht mit.


    „Das ist wohl wahr.“ Paul seufzte. „Keine Ahnung, ob ich jemals Kinder haben werde. Wo sollen die herkommen?“


    „Ich kenne jemanden, der dir helfen kann.“


    „Es würde mir helfen, wenn Burke seine gerechte Strafe erhalten würde.“


    Darauf erwiderte Andrea nichts. Gregory stand auf und ging ins Haus. Andrea war nicht sicher, ob dahinter eine bestimmte Absicht steckte.


    „Darf ich dich etwas fragen?“ Paul sah sie direkt an. Andrea nickte. „Wie hast du es geschafft, eine Familie zu gründen, nachdem du diesem Mörder begegnet bist?“


    „Da gab es einen Unterschied“, sagte sie heiser. „Mir ist nicht das passiert, was dir passiert ist. Aber selbst das hätte die Beziehung zu meinem Mann überwunden. Und du warst jünger.“


    „Daran lag es nicht. Meine Freundin hatte auch Verständnis. Ich war es, der das alles nicht auf die Reihe bekommen hat. Ich wollte allein sein.“


    „Du hattest keine Hilfe. Ich schon. Damals habe ich Psychologie studiert. Ich habe das anders verarbeitet. Außerdem bist du ein Mann. Männern passiert so etwas nicht - glauben sie zumindest.“


    „Hm“, machte Paul. „Kann sein. Ich hätte mich fürchterlich geschämt, hätten noch mehr Menschen davon gewußt.“


    „Das ist normal. Aber du hättest damals Hilfe gebraucht.“


    „Bestimmt.“ Er holte tief Luft. „Bis zu dem Tag war mir nicht mal wirklich klar, daß mir so etwas passieren könnte. Ich hätte gar nicht gewußt, wie das gehen soll. Ich dachte, meine Anatomie gibt das gar nicht her.“


    Andrea war erstaunt, daß er so offen mit ihr darüber sprach.


    „Du kannst froh sein, daß dir das erspart geblieben ist“, sagte er.


    „Schön wär‘s“, erwiderte sie.


    Erstaunt sah er sie an. „Wie meinst du das?“


    „Jahre später hatte ich Pech“, sagte sie. „Aber die Kerle haben ihre Strafe bekommen. Zwei habe ich erschossen, den dritten hat das Mädchen erstochen.“


    „Immerhin“, sagte Paul mit leerem Blick. Andrea wußte das nicht zu deuten. Was ging ihm durch den Kopf?


    „Zum Glück mußte ich nicht ins Gefängnis“, sagtesie.


    „Das wäre lächerlich gewesen. Wer hätte das gewollt?“


    Wahrscheinlich niemand.


    „Verdammt, habe ich einen Hunger“, sagte Paul.


    „Kühlschrank plündern“, sagte Andrea. Mit Bonnie im Schlepptau gingen sie in die Küche und machten sich Sandwiches. Paul und Greg erzählten von ihrer unfreiwilligen Bergwanderung und allem, was vorgefallen war. Mit einer Handbewegung hielt Andrea Julie davon ab, Bonnie mit Wurst zu mästen. Ihr fiel das Essen fast noch schwerer als beim Frühstück, denn sie konnte kaum schlucken. Das war frustrierend.


    „Darf ich mit Bonnie draußen spielen gehen?“ fragte Julie.


    „Das kannst du machen, aber bitte bleib mit ihr hinter dem Haus, wo wir dich sehen können“, sagte Gregory.


    „Okay.“ Julie schnappte sich die Hündin und lief mit ihr nach draußen.


    „Tja, ich fürchte, jetzt will sie wirklich auch einen Hund“, sagte Greg.


    „Eure Sache“, sagte Andrea grinsend.


    „Heißt das, du hast nichts dagegen?“


    „Wenn du die Verantwortung trägst.“


    Gregory grinste siegreich. Paul beobachtete sie mit einem kurzen Grinsen, aber es verschwand schnell aus seinem Gesicht. „Familie mit Hund. Das wäre toll.“


    Gregory wußte gar nicht, was er dazu sagen sollte. Andrea hingegen sehr wohl.


    „Ich kann dir dazu verhelfen“, sagte sie.


    „Lieb gemeint“, sagte er. „Ich würde jetzt gern antworten, daß du keine Ahnung hast, wovon ich rede. Das stimmt so nicht, immerhin hast du das auch mal durchgemacht. Aber das war nicht dasselbe.“


    „Ich weiß, aber gib nicht auf.“


    „Ach“, machte er und wollte noch etwas erwidern, aber da schreckte sie ein gellender Schrei von Julie auf. Gregory war sofort aus der Tür und rannte über den Flur. Andrea blickte aus dem Fenster, konnte aber nichts sehen. Paul folgte Gregory wortlos. Andrea beeilte sich, hinterherzukommen und ging ebenfalls durch die Hintertür in den Garten. Ihr gefror das Blut in den Adern, als sie Burke in höchstens fünfzehn Metern Entfernung sah. Er war gerade von der Auffahrt gekommen und hielt eine riesige Sense in der Hand.


    „Da ist der böse Mann!“ rief Julie. Gregory schob sich vor sie und tastete an seinem Gürtel herum. Andrea fiel ein, daß er das Messer drinnen hatte liegen lassen.


    „Jetzt hilft euch nichts“, sagte Burke. „Diesmal seid ihr fällig. Ihr alle!“


    „Wir sind in der Überzahl“, sagte Paul trocken.


    „Na und? Denkst du, das hilft dir, Paul?“


    Paul erstarrte. Es behagte ihm nicht, daß Burke ihn erkannt hatte.


    Der lachte. „Ich weiß noch, wie du damals geschrien hast. Das war Musik in meinen Ohren.“


    „Du Scheißkerl!“ brüllte Paul. Er wollte auf Burke losgehen, aber Andrea hielt ihn am Oberarm fest. Das war keine gute Idee, vor allem nicht mit den bloßen Händen. Dabei steckte sein Messer noch am Gürtel.


    „Diesmal kommen Sie nicht so weit wie gestern Abend“, sagte Gregory düster. „Das können Sie vergessen.“


    „Keinen Schritt weiter“, sagte Paul, diesmal mit dem Messer in der Hand. Burke lachte trotzdem, mit Blick auf die Sense in seiner Hand.


    „Ich kann hier ein Massaker anrichten, wenn ich will. Und du?“


    Ein ohrenbetäubender Knall zerriß die Luft. Er hallte noch Sekunden in der Luft wider. Zu Tode erschrocken suchten sie nach dem Ursprung dieses Geräuschs. In der Auffahrt stand Michael, der mit einem lauten Klicken die Schrotflinte nachlud. Er hatte nur in die Luft geschossen, weil sie in direkter Linie hinter Burke standen, aber er winkte bereits.


    „Geht zur Seite“, rief er und legte wieder an. „Diesmal kriege ich ihn.“


    „Du schließt schlechter als meine Oma!“ spottete Burke. „Du hast vorhin schon nicht getroffen.“


    „Ein Fehler, der mir nicht nochmal unterläuft.“


    Gregory zog Julie und den Hund aus der Schußlinie, Paul ging bereitwillig zur Seite. Nur Andrea stand noch schräg hinter Burke und blickte kopfschüttelnd zu Michael.


    „Geh weg, Andrea“, sagte er, während er näherkam. „Ich will dich nicht verletzen.“


    Sie hustete und räusperte sich, versuchte dann etwas zu sagen, aber es kam nichts weiter als unverständliches Gekrächze. Das durfte doch nicht wahr sein.


    „Komm da weg!“ rief Paul und gab ihr einen Wink. Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht, daß sie Burke schützen wollte. Aber dafür würde Michael ins Gefängnis gehen. Sie konnten doch unmöglich alle lügen. Das wollte sie auch nicht. Sie hatte schon damals nicht gelogen, als sie selbst Männer erschossen hatte.


    „Andrea, bitte!“ Michael war noch näher herangekommen, hielt das Gewehr im Anschlag und zielte damit genau auf Burke.


    Sie hustete erneut. „Nein“, sagte sie leise.


    „Was heißt hier Nein? Der Kerl hat mein Leben zerstört! Meins und Pauls und andere hat er sogar umgebracht! Er verdient den Tod!“ Michaels Lippen bebten, seine Stimme zitterte. In seinen Augen glitzerten Tränen.


    „Ich weiß“, sagte sie. „Aber dafür fährst du ein. Das hast du nicht verdient!“


    „Was soll der Quatsch?“ rief Paul. „Du bist auch nicht dafür eingefahren, daß du deine Vergewaltiger erschossen hast!“


    Gregory kam ihr zu Hilfe, indem er sagte: „Das war auch eine andere Situation, sie hat in Notwehr gehandelt! Das hier ist Vorsatz!“


    Sie nickte und ignorierte Burke, der sie irritiert ansah.


    Michael schluckte und blinzelte die Tränen weg. „Das ist mir egal, ich verliere doch sowieso nichts, was ein Leben ausmachen würde! Mir würde es helfen, wenn dieser Scheißkerl stirbt!“


    Andrea nickte, zum Zeichen, daß sie ihn verstand. Aber trotzdem sah sie ihn eindringlich an. „Tu es nicht. Damit zerstörst du selbst den Rest, den du noch hast. Willst du, daß der Kerl dich in den Knast bringt? Das wäre ein endgültiger Sieg!“


    Michael schnappte nach Luft und wischte sich mit einem Ärmel die Tränen ab. „Bitte geh weg.“


    „Tu es nicht“, sagte sie beschwörend. „Gönn ihm den Triumph nicht.“


    Michael bewegte sich nicht. Er starrte abwechselnd zu Burke und ihr, überlegte, konnte sich nicht entscheiden.


    Dann ließ er die Waffe sinken. Zum Zeichen, wie gut sie das fand, hob sie die Hand und streckte den Daumen in die Höhe. Lächelnd zwinkerte sie ihm zu. Hilfe durfte er erwarten.


    Plötzlich schoß Paul mit lautem Gebrüll und dem Messer in der hoch erhobenen Hand an ihr vorbei. Das alles ging so schnell, daß Burke nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Schreiend stürzte Paul sich auf ihn, warf ihn um - und hatte ihm dabei längst das Messer in den Hals gerammt. Röchelnd und gurgelnd ging Burke unter Paul zu Boden und ließ die Sense los.


    Paul zog das Messer zurück und rammte es Burke ein zweites Mal in den Hals. Ihm spritzte Blut entgegen, aber das interessierte ihn gar nicht. Vollkommen unbeeindruckt stieß er das Messer noch zwei Mal in Burkes Herz, wischte sich mit dem Handrücken durchs Gesicht, verschmierte dabei das Blut und stand auf. Burke hatte die Hände um seinen zerfetzten Hals gelegt und bewegte die Lippen, aber es kam nichts mehr. Michael kam näher, warf die Schrotflinte neben Burke ins Gras und spuckte ihm voller Verachtung mitten ins Gesicht.


    Dann sackte Burkes Kopf zur Seite.


    Atemlos stand Andrea da und starrte. Paul und Michael standen nebeneinander, rührten sich erst nicht und hoben dann fast gleichzeitig die Köpfe. Wortlos umarmten sie einander. Michael begann zu schluchzen. „Warum hast du …“


    „Weil sie recht hat.“ Paul wandte den Kopf zu Andrea. „Du hast es nicht verdient, dafür auch noch einzufahren.“


    „Aber du schon?“


    Paul zuckte mit den Schultern. „Es war doch klar, daß einer von uns beiden es tun würde. Burke hatte es auch nicht verdient, weiterzuleben.“


    Andrea war sprachlos. „Habt ihr das geplant?“ fragte sie krächzend.


    Paul nickte gefaßt. „Ich war letztens noch in der Nähe, als Michael von seinem Gespräch mit dir aus der Polizeistation kam. Bis dahin waren wir uns nie begegnet. Aber wir haben uns zusammengesetzt, geredet und beschlossen, daß Burke sterben muß.“


    Beinahe fiel ihr der Unterkiefer herunter. Sie hatte nichts, absolut gar nichts gemerkt. Die beiden hatten Burkes Ermordung geplant und es komplett verheimlicht.


    „Warum?“ fragte sie heiser.


    Paul machte eine unbestimmte Handbewegung. „Weil er ein Scheißkerl ist. Was kann ich schon kriegen? Das ist es mir wert. Das wäre es uns beiden wert gewesen. Wir hatten uns nicht geeinigt, wer es wirklich tun soll. Jetzt war ich es eben.“


    Andrea war geschockt. Das konnten die beiden unmöglich ernst meinen - aber sie taten es. Sie meinten es völlig ernst.


    Michael sackte schluchzend in sich zusammen. Gregory hielt Julie so an sich gedrückt, daß sie Burke nicht sehen konnte. Das war auch kein besonders schöner Anblick.


    „Es ist okay.“ Paul setzte sich sehr gefaßt neben Michael und legte einen Arm um seine Schultern. „Er ist jetzt tot. Es ist vorbei.“


    Andrea nickte Gregory zu, der mit Julie ins Haus ging. Sie hingegen bewegte sich nicht.


    Michael weinte bittere Tränen. Paul versuchte, ihm Trost zu spenden. Ein Bild, das sie staunen ließ und sprachlos machte. Eigentlich war es überhaupt nicht überraschend, daß Michael die Fassung verlor und Paul ganz ruhig blieb. Dabei hätte sie es bei beiden verstanden, wenn das zuviel für sie gewesen wäre. Paul hingegen blickte auf Burkes Leichnam, ohne das mit sich in Verbindung zu bringen. Sein Blick ließ annehmen, daß er überhaupt nichts mit diesem Tod zu tun hatte.


    „Hey, ist doch gut“, sagte er zu Michael, der sich anhörte, als ginge gerade für ihn die Welt unter. „Was ist denn los?“


    „Es ist nur …“ Michael schniefte. „Es ist gar nicht anders. Jetzt ist er tot, aber der Schmerz ist immer noch da.“


    Ein Gefühl, das Andrea verstehen konnte. „Aber der Gedanke, daß er gerecht bestraft wurde, wird stärker“, sagte sie leise.


    „Ganz bestimmt.“ Paul nickte. „Sollte nicht mal jemand die Polizei rufen?“


    


    Andrea hatte die Polizei nicht gerufen. Gregory auch nicht. Sie hatten überhaupt nichts gemacht, bis kurz darauf zufällig Andy vorbeigefahren war und die ganze Bescherung entdeckt hatte. Geschockt hatte er alle herbeigerufen, die man rufen konnte, doch auch der gutgemeint um Hilfe gebetene Arzt hatte nur noch Burkes Tod feststellen können. Mrs. Carpenter und Fiona, die wenig später eingetroffen waren, hatten sich entsetzt gezeigt, in ihrem Garten einen Tatort vorzufinden. Chris war im Krankenhaus bei seinem Vater.


    „Warum hat er das gemacht?“ fragte Andy Andrea mit Blick auf Paul, der im Streifenwagen saß und immer noch nicht so wirkte, als sei er sich dessen bewußt, was passiert war.


    „Keine Ahnung“, krächzte sie. Allerdings war ihr klar, daß sie Pauls seelische Verletzung deutlich unterschätzt hatte. Nicht, weil man annehmen könnte, daß er weniger durchgemacht hatte als Michael. Das hätte sie ohnehin nicht so gesehen, denn so etwas konnte man nicht werten und es gab auch keinerlei Hinweise, die das nahegelegt hätten.


    Sie hatte nur vermutet, daß Paul damit besser umgehen konnte, weil man durch sein Verhalten darauf hatte schließen können.


    „Ich werde ihn fragen.“ Andy zog die Schultern hoch. „War das ein Ausnahmezustand? Kann man ihm so etwas bescheinigen?“


    Sie erwiderte seinen Blick stumm und begriff, was er damit sagen wollte. Er war auf der Suche nach mildernden Umständen.


    „Ich bin befangen“, sagte sie und fügte hinzu: „Fragen Sie bei den Profilern in London, Dr. Gordon Weaver oder Dr. Joshua Carter. Die beiden erstellen auch Gerichtsgutachten.“


    Sie würde das nicht tun. Sie sah sich Paul schon rauspauken und das fand sie nicht richtig. Er hatte genau gewußt, was er tat. Sie war viel zu sehr involviert, um jetzt unbefangen urteilen zu können.


    „Okay“, sagte Andy und nickte ihr zu. „Vielen Dank. Ich fahr dann mal.“


    Andrea erwiderte sein Nicken und grüßte ihn zum Abschied. Michael blieb mit hochgezogenen Schultern neben ihr stehen und blickte dem Streifenwagen hinterher. Burkes Leiche war bereits abtransportiert worden.


    „Da könnte ich jetzt sitzen“, sagte er. Andrea nickte nur. Gemeinsam begaben sie sich zur Haustürtreppe und setzten sich.


    „Und du bist sicher, daß man sich irgendwann besser fühlt, wenn der Täter tot ist?“ fragte er.


    Andrea nickte. „Vielleicht empfindest du das nicht so, weil du es nicht getan hast.“


    „Dann hätte ich wohl doch besser geschossen.“


    „Nein“, widersprach sie.


    „Doch. Klar. Jetzt sitzt Paul da. Das wollte ich nicht. Der hatte ein besseres Leben als ich. Jetzt verliert er alles.“


    „Das hat er sich selbst ausgesucht.“


    „Schon ... aber du mußt dir die Situation vorstellen. Wir kannten uns nicht. Wir haben uns vor ein paar Tagen zum ersten Mal getroffen. Wir sind zusammen in ein Pub gegangen, haben uns ordentlich einen hinter die Binde gekippt und uns darüber ausgetauscht, wie es uns seitdem ergangen ist. Das war beides nicht sehr toll. Irgendwann habe ich dann gesagt, daß ich den Kerl töten würde, wenn ich könnte. Paul hat sofort genickt und gesagt, daß er darüber auch schon oft nachgedacht hat. Und so haben wir das weitergesponnen. Wir haben uns überlegt, wie wir den Kerl am liebsten töten würden. Eigentlich dachte ich da noch, von seiner Seite aus wäre das ein Spiel.“


    „Das hat er umgekehrt bestimmt auch geglaubt“, sagte Andrea.


    „Weiß ich nicht. Ich hab‘s ernst gemeint. Immer. Er anscheinend auch ... ach, ich will nicht, daß er jetzt in den Knast muß. Kannst du gar nichts tun?“


    „Laß mich da raus“, sagte Andrea. „Dafür bin ich zu befangen.“


    „Du könntest, wenn du wolltest.“


    „Ich weiß und es ist auch nicht, daß ich ihm nicht helfen will. Aber das können meine Kollegen genauso gut.“


    „Was ist es dann?“


    Sie atmete tief durch. „Ich würde lügen, um ihn rauszupauken. Und das will ich nicht. Ich will nicht, daß er eingesperrt ist, und ich würde Grenzen überschreiten, um das zu verhindern.“


    Michael verstand ihren Konflikt. Er nickte und sagte: „Ich glaube, ich werde deinen Kollegen mal anrufen. Wer weiß, vielleicht kommt er ja wirklich mal her und ich kann mit ihm reden.“


    „Das wäre gut.“


    „Ich meine ...“ Er musterte sie. „Du hast auch eine Familie. Das muß gehen. Warum nur gelingt mir das nicht?“


    „Es ist Paul auch nicht gelungen“, hielt sie dagegen. Obwohl sie das bei ihm eher erwartet hätte.


    „Wenigstens kann Burke es nie wieder tun.“ Michael stand auf und reichte ihr die Hand. „Ich gehe dann mal. Vielleicht sieht man sich wieder.“


    „Das wäre schön.“ Sie lächelte und drückte ihm zum Abschied ganz fest die Hand. Michael lächelte kurz, wandte sich ab und ging. Dann blieb er kurz stehen und sagte: „Ich werde den Mann anrufen.“


    „Gut“, sagte Andrea und blickte ihm hinterher.


    


    Von Chris und seinem Vater hatten sie sich schon morgens im Haus der Carpenters verabschieden können. Sie waren bereits aus dem Krankenhaus entlassen worden. In wunderschönstem Sonnenschein verließen sie das Bed and Breakfast endgültig, aber sie machten sich noch nicht auf den Heimweg. Zuvor fuhren sie nach Portree, weil Andrea sich dort von Fergus und Paul verabschieden wollte. Das wurde einfacher als gedacht, denn mit dickem Kopfverband lief Fergus auf der Polizeistation herum und sichtete das Chaos.


    „Was treibst du denn hier?“ fragte Andrea - immer noch leise und krächzend, aber besser verständlich als noch am Vortag.


    „Und du?“ erwiderte er grinsend und deutete auf ihr Bein. Die Krücken mußte sie noch im Krankenhaus zurückgeben. Das behagte ihr gar nicht.


    „Wir sind auf dem Heimweg“, sagte sie.


    „Oh, schon? Du liebe Güte, die Zeit fliegt.“ Er schob einen Stapel Papier gerade und seufzte. „Während ich unnütz im Krankenhaus lag, habt ihr die ganze Insel auf den Kopf gestellt. Eigentlich sollte ich jetzt zwar zu Hause sein, aber das habe ich nicht ausgehalten. Ich wollte mit Paul reden. Ihn fragen, ob er von allen guten Geistern verlassen ist.“


    „Wahrscheinlich weißt du, daß er Michaels Platz eingenommen hat.“


    „Ja.“ Fergus kratzte sich am Kopf. „Unschöne Sache. Beide Jungs haben eigentlich genug durchgemacht. Es gibt Momente, in denen wäre ich lieber nicht Polizist. Ich halte hier jemanden fest, den ich am liebsten freilassen würde.“


    „Ich wünschte, ich hätte es verhindert.“


    „Ich weiß, du hast es versucht.“


    Ihre Blicke begegneten sich. Andrea wußte nicht, was sie erwidern sollte. Natürlich hatte sie es versucht. Nur leider ohne Erfolg.


    „Komm.“ Fergus gab ihr einen Wink und gemeinsam betraten sie die Arrestzelle, in der Paul es sich mit einem Buch gemütlich gemacht hatte. Dem Geruch in der Luft entnahm sie, daß er ein Frühstück mit Rührei gehabt hatte. Leiden ließ man ihn nicht.


    „Guten Morgen“, begrüßte er sie, aber gut gelaunt klang es trotz allem nicht. Er hatte die einsamste Nacht seines Lebens hinter sich.


    „Wie geht es dir?“ fragte sie, nachdem er ihr einen Platz angeboten hatte. Andrea lehnte die Krücken an die Wand.


    „Ich lebe noch“, sagte er nüchtern. „Was man zum Glück von Burke nicht behaupten kann.“


    „Warum bist du bereit, dafür ins Gefängnis zu gehen?“ fragte Andrea.


    „Das wärst du auch gewesen“, sagte er.


    Sie überlegte, weil sie nicht wußte, was sie antworten sollte. War das tatsächlich der Fall? Wäre sie bereit gewesen, für die Tode ihrer Vergewaltiger ins Gefängnis zu gehen?


    Eigentlich schon, das mußte sie sich eingestehen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nicht einmal über die Konsequenzen nachgedacht, als sie geschossen hatte.


    „Der Drang, ihn zu bestrafen, war zu groß, oder?“ sagte sie deshalb.


    „So ist es. Ich habe mir jahrelang vorgestellt, wie es wäre, ihm gegenüberzustehen. Ihn zu töten. Und nicht nur Michael ist losgezogen, um ihn zu töten. Ich hatte das auch vor. Ich habe gehofft, ihn auf dem Berg zu treffen und in die Tiefe stoßen zu können. Irgendsowas. Hauptsache, er ist tot. Und nach dem, was Michael mir über sein Leben nach der Tat erzählt hat, finde ich es nur fair, daß er jetzt nicht mehr leiden muß. Mir ist es gleich, ob ich für den Tod eines Serienmörders ins Gefängnis gehe. Wenn die Rechtsprechung so ist - bitte. Ich verstehe das nicht, aber ich nehme es hin. Es ist ein notwendiges Übel. Burke mußte sterben, und anscheinend muß ich dafür büßen. Daß er der Ursprung allen Übels war …“


    „So funktioniert das leider nicht“, sagte Fergus.


    „Ich weiß. Aber das macht mir nichts. Ich habe nicht das Gefühl, daß mir draußen viel fehlen wird.“ Das klang sehr desillusioniert.


    „Der Bergretter wird den Leuten fehlen.“


    „Mir kommen die Tränen“, brummte Paul. Fergus hatte ihn unabsichtlich verletzt.


    „Es wird niemand für eine hohe Strafe plädieren“, setzte Fergus besänftigend nach.


    „Ist mir doch scheißegal. Ich kriege die Strafe, die ich verdiene. Die wird mir aber nicht den Glauben nehmen, daß ich richtig gehandelt habe.“


    Fergus schüttelte seufzend den Kopf und verließ die Zelle. Paul war ihm eindeutig zu stur. Andrea jedoch blieb sitzen.


    „Ich will gar nicht, daß man mir jetzt Mitleid entgegenbringt“, sagte er. „Das bin ich leid. Ich will kein Mitleid dafür, daß ich meinen Vergewaltiger umgebracht habe. Mildernde Umstände …so ein Quatsch. Ich bin es leid, bemitleidet zu werden. Nur schade, daß ich jetzt bestraft werden muß.“


    „Wir sind hier nicht in der Bibel“, sagte sie.


    „Wäre aber besser. Hey, ich habe gehört, heute Abend gibt es eine Andacht für die vier toten Jungs, die zuletzt gefunden wurden. Gehst du hin?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin auf dem Weg nach Hause.“


    „Du fährst?“ Er seufzte. „Das ist schade. Leute wie dich brauchen wir hier. Jemanden, der unerschrocken ist und mit anpacken kann.“


    „Nein“, sagte Andrea. „Es braucht Menschen wie dich.“


    Mit diesen Worten verschwand auch sie aus der Zelle. Sie hielt es nicht länger aus, Paul in die Augen zu sehen, denn auch sie fand es nicht fair. Aber das wollte sie nicht sagen müssen.


    Sie fand Fergus am Wagen bei Gregory und Julie. Sie unterhielten sich über irgendwelche belanglosen Dinge. Als er sie näherkommen hörte, drehte Fergus sich um und blinzelte in die Sonne. „Da bist du ja schon.“


    Andrea nickte nur und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie haßte die Krücken.


    „Wie kann ich dir jemals danken?“ fragte Fergus sie. Sein Blick verriet ihr, daß er die Frage todernst meinte.


    „Gar nicht. Ein Vergewaltiger ist tot. Damit ist die Sache für mich in Ordnung.“


    „Ach, daß es ausgerechnet Paul treffen mußte …“ Fergus seufzte.


    „Persönlich hätte ich den Gedanken auch ganz reizvoll gefunden, Burke im Knast verrotten zu lassen. Typen wie er sind ja besonders beliebt.“ Andrea grinste.


    „Ja, da ist was dran … Der wäre ewig eingefahren. Ich hoffe, für Paul gilt das nicht.“


    Das würde es bestimmt nicht. Das konnte sie sich nun wirklich nicht vorstellen.


    Sie redeten noch eine Weile, dann kämpfte sie sich noch einmal hoch und umarmte Fergus zum Abschied. Er drückte sie kurz an sich und lächelte.


    „Danke für alles, Andrea. Wirklich. Der hätte ewig weitergemacht und ich hätte ihn nie gefunden.“


    „Deshalb gibt es doch Leute wie mich“, sagte sie.


    Fergus wartete ab, bis sie eingestiegen waren und Gregory den Motor startete. Gemeinsam winkten sie Fergus, bis sie um die nächste Ecke bogen. Gregory fuhr auf direktem Weg zum Krankenhaus und gleich im Anschluß Richtung Skye Bridge.


    Vor ihnen lag eine lange Autofahrt. Eine sehr lange. Weil sie schon einen Tag verloren hatten, wollte Gregory auch nonstop durchfahren, was Andrea jetzt schon den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Und das, obwohl sie nicht mal helfen konnte. Mit Gipsfuß leider ein Ding der Unmöglichkeit. Aber er schwor auf regelmäßige Pausen.


    Verträumt blickte sie aus dem Fenster auf das blaue Meer und die schroffen Klippen. Eine Möwe schwebte im Aufwind. Das andere Ufer bildete das schottische Festland mit seinen grünen Hügeln der Highlands. Für Andrea hatten sie gerade ihre Unschuld verloren.


    


    

  


  
    Über die Profiler-Reihe


    2016 werden die Teile 1-7 der Profiler-Reihe bei Bastei Entertainment erscheinen. Bevor es soweit ist, werden jetzt zeitgleich die Teile 7, 8 und 9 veröffentlicht und sind für kurze Zeit in allen Shops erhältlich.


    


    Außerdem erscheint Anfang Dezember der Auftakt der neuen Psychothriller-Reihe „Die Seele des Bösen: Finstere Erinnerung“ um die amerikanische Polizistin und Profilerin Sadie Scott.


    Mehr Informationen auf http://www.blog-und-stift.de


    


    Die gesamte Profiler-Reihe im Überblick:


    Teil 1: „Am Abgrund seiner Seele“


    Teil 2: „Armes reiches Mädchen


    Teil 3: „Ihre innersten Dämonen“


    Teil 4: „Yorkshire Infant Ripper“


    Teil 5: „Crystal Death“


    Teil 6: „Das halbe Leben Dunkelheit“


    Teil 7: „Blutsbande


    jetzt gleichzeitig erschienen:


    Teil 8: „Der Nachahmer“


    Teil 9: „Für Königin und Vaterland“


    


    Jetzt den Newsletter abonnieren und bei neuen Büchern informiert werden!
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